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1. KAPITEL

    Almack’s, Ende März 1815

    Ich gebe zu, meine Liebe, die Sache wäre amüsant, wenn sich nicht mein eigener Cousin mit diesem Geschöpf eingelassen hätte, aber bei ihm finde ich es einfach nicht lustig.“

    Lily France, die hinter dem Wandschirm ihr Strumpfband neu befestigte, erkannte die Stimme von Lady Angela Hardy, sobald die junge Dame den Raum betrat. Nach einer Schrecksekunde ballte sie ihre Finger zur Faust zusammen.

    „Oh, ich verstehe das und fühle mit Ihnen.“ Die Stimme der zweiten Sprecherin triefte vor Verständnis. „Sie ist so gewöhnlich – die ganze Familie wird am Boden zerstört sein, wenn Ihr Verdacht stimmt. Diese unmöglichen Haare! Und ihre Kleidung. Kein Wunder, dass sie noch ledig ist.“

    „Bei der Menge Geld?“ Die dritte Frauenstimme klang schroffer. „Ich kann Ihnen nicht beipflichten. Ich persönlich wundere mich, dass sie sich keiner bis jetzt geschnappt hat, trotz ihres Großvaters, des Teehändlers, ihrer roten Locken und ihres Alters. Im ton wimmelt es ja nur so von Gentlemen, die dringend eine Erbin heiraten müssen, weil es mit ihrem eigenen Vermögen nicht zum Besten steht. Man hat schon oft genug schlimmere Eigenschaften als rotes Haar und eine niedere Geburt vernachlässigt – und wenigstens sind ihre Eltern bereits tot.“

    Lily zerrte heftig an dem unfertigen Knoten und band das Strumpfband so eng, dass es ihr das Bein abzuschnüren drohte. Beim Aufrichten erblickte sie flüchtig ihr Spiegelbild und schob eine lose Strähne kastanienbraunen Haares hinters Ohr. Es war nicht rot. Und was genau war an ihren Kleidern auszusetzen? Nichts, außer dass die drei Hexen sich so etwas Feines nicht leisten konnten.

    Lady Angela und ihren zwei Busenfreundinnen, Miss Fenella George und Lady Caroline Blackstock, schien es nicht eilig zu sein, in den Ballsaal zurückzukehren. Bestimmt haben sie keine Tanzpartner, dachte Lily herzlos und lugte durch eine offene Fuge in der Schirmtäfelung. Dem Gesichtsausdruck Angelas nach zu urteilen würden ihre Freundinnen ihre spöttischen Bemerkungen über das Alter noch bereuen; Lily, der die giftigen Worte galten, war zwar sechsundzwanzig, aber Angela zählte so gut wie fünfundzwanzig Jahre und stand genauso in Gefahr, sitzen zu bleiben.

    Wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte, schloss Lily die Augen und dachte an etwas Beruhigendes. „Lass dich nie von deinen Launen beherrschen, Lily, mein Mädchen“, hatte Papa oft gesagt. „Wir Rotschöpfe sind schon genug im Nachteil, auch ohne zusätzlich Aufsehen zu erregen. In Wut zu geraten ist schlecht – behalte die Ruhe und zahle es ihnen später heim.“

    Die Tür ging wieder auf und ließ eine Schar junger Mädchen herein, die Gesichter noch gerötet von den Anstrengungen eines ländlichen Tanzes. Nein, ich zahle es ihnen jetzt heim. Bestimmt würde sie es bereuen, aber sie hatte es gründlich satt, die sanftmütige junge Dame zu spielen und so zu tun, als ob sie die schnippischen Bemerkungen über ihre Herkunft, ihr Geld oder ihr Aussehen nicht hörte.

    Mit schwingenden, rüschenbesetzten Seidenröcken rauschte Lily hinter dem Wandschirm hervor. Ihr Anblick brachte Angela wirkungsvoll zum Schweigen.

    „Lady Angela, Lady Caroline, Miss George.“ Lily machte einen anmutigen kleinen Knicks. „Es war wie immer sehr erbaulich, Ihre Ansichten zu vernehmen, aber dürfte ich mir erlauben, einen kleinen Hinweis zu geben, Lady Angela? Ich hörte, wie zwei der Patronessen am frühen Abend darüber sprachen, dass Sie diese Saison wieder das Pech hatten, keinen Antrag zu erhalten. Die Damen waren der Meinung, es liege an Ihrem Hang zu spitzen Bemerkungen. Als was wurden Sie noch bezeichnet?“ Lily runzelte kurz die Stirn, als müsse sie nachdenken. „Ach ja, als die ‚blassgesichtige alte Jungfer mit der Zunge einer Kreuzotter‘. Ich fand das ungerecht. Zumal ich sicher bin, dass genügend hochwertige Hautcreme selbst den blässlichsten Teint verbessern kann. Gegen eine solche Zunge kann sie natürlich nichts tun.“

    Mit süßem Lächeln fegte Lily an den gerade hereinkommenden Mädchen vorbei und ignorierte die helle Wut auf den Gesichtern des Trios, zu dem sie gesprochen hatte. Bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hörte sie gerade noch die ersten Worte, die Lady Angela hervorstieß.

    „Dieses ordinäre kleine Frauenzimmer! Das wird sie noch bereuen, falls sie …“

    Musik und das Gemurmel vieler Stimmen übertönten die folgenden Drohungen, während Lily den größten Gesellschaftsraum bei Almack’s betrat. Zwar bereute sie, die Fassung verloren zu haben, doch war sie wenigstens so diskret gewesen, den Namen der Patronesse nicht zu nennen, von der das vernichtende Urteil stammte.

    Auf dem Weg zu ihrer Anstandsdame fiel ihr Blick auf die elegante Gestalt eines Mannes, der gerade hereinkam.

    Adrian.

    Endlich! Wie üblich war er kurz angebunden gewesen, als sie vor ein paar Tagen vorsichtig herauszufinden versucht hatte, ob er an diesem Abend da sein würde, und Lily war inzwischen so klug, seine Geduld nicht auf die Probe zu stellen, indem sie insistierte. Aufregend genug, dass ein Baron Interesse an ihr zeigte; aber dass der gut aussehende, selbstsichere, überaus stolze Lord Randall drauf und dran war, ihr einen Antrag zu machen, grenzte an ein Wunder.

    Er ließ den Blick seiner kühlen blauen Augen durch den Raum wandern, bevor er sich umdrehte und etwas zu den Gentlemen sagte, die mit ihm hereingekommen waren. Wen suchte er? Etwa sie selbst? Oder ein Familienmitglied – seine Cousine Angela, zum Beispiel? Und würde Angela ausplaudern, dass die vulgäre Miss Lily France sie beleidigt hatte? Natürlich würde sie das.

    Lily fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre plötzlich trockenen Lippen. Wenn Lord Randall ihr jetzt durch die Finger glitt, wäre der Ehrgeiz ihres Vaters umsonst gewesen und die zukünftigen gesellschaftlichen Aussichten ihrer Familie und ihr eigenes sorgfältig geplantes Leben ebenfalls dahin. Adrian Randall galt als führendes Mitglied des ton, trotz seiner allseits bekannten Schulden und seiner verschwenderischen Lebensweise, und sollte er die „Enkelin des Lebensmittelhändlers“ verschmähen, würden es sich die anderen wohlhabenden Anwärter zweimal überlegen, diejenige, die er zurückgewiesen hatte, doch noch zu nehmen.

    Nun kam Adrian auf sie zu. Er hatte es nicht eilig und begrüßte Freunde auf seinem Weg. Weil sie an die scharfe Kritik ihrer Anstandsdame und die Warnungen ihrer Tante dachte, beherrschte Lily ihre Ungeduld und wartete bescheiden. Ja, er sah wirklich gut aus: schlank, blond und gelassen – ein echter Gegensatz zu ihrem kastanienroten Haar, ihren lebhaften grünen Augen und ihrer unerschöpflichen Energie.

    Schließlich stand er vor ihr, und sie brachte einen Anschein von Überraschung zustande. Lady Billington, ihre Anstandsdame, der sie eine horrende Summe für ihre Dienste zahlte, wäre zutiefst befriedigt gewesen, wenn sie hätte zusehen können.

    „Mylord.“ Auch ihr Knicks war ein Erfolg hart erlernter Etikette.

    „Lily.“ In Randalls kühlem Ton lag ein Funke Leidenschaft, als er ihre Hand an seine Lippen hob und sie für einen gewagten Augenblick zu lange in der seinen hielt. „Sie sind wunderschön heute Abend. Ich glaube nicht, dass ich Ihre Augen schon einmal so habe funkeln sehen.“ Ihr Herz schlug schneller, und ihr wurde etwas flau. Die Nerven, nichts weiter.

    Tante Herrick, die völlig in der Mission aufging, ihre Nichte an ein Mitglied der Aristokratie zu verheiraten, hatte es unverblümt ausgesprochen. Gib ihm, was er möchte, Lily – was es auch ist. Jetzt darfst du nicht zimperlich sein. Er ist ein Gentleman und wird tun, was sich ziemt. Und überhaupt: Wer wird schon wissen, was vorher war, wenn ihr erst einmal verheiratet seid?

    Beim Gedanken daran, was Adrian zu wünschen schien, wurde es Lily eher schwindlig, als dass sie etwas für ihn empfand. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn mochte. Das stellte aber durchaus kein Hindernis für eine Heirat dar, wie ihre Tante ihr versichert hatte. Sympathie spielte dabei keine Rolle. Und Liebe schon gar nicht.

    Sie, die Urenkelin eines hart arbeitenden Zimmermannes, die Enkelin eines ehrgeizigen Kaufmanns und die Tochter eines Teehändlers – eines sehr, sehr reichen Teehändlers – gehorchte einem Schicksal, das man im Augenblick ihrer Geburt bereits festgelegt hatte. Sie war dazu bestimmt, einen hohen Adligen zu heiraten und die Mutter englischer Gentlemen zu werden. Das war die Pflicht, die sie erfüllen musste.

    Papa hatte ihr sogar erklärt, was für ein Glück es bedeutete, dass sie ein Mädchen war, weil es für einen Sohn viel schwieriger gewesen wäre, die Mauern zu überwinden, die Englands Oberschicht umgaben.

    Aber seine lange, todbringende Krankheit, die ihn während eines gemeinsamen Besuches von Teeplantagen in Indien ereilt hatte, ihre Trauerzeit, die lange Reise zurück nach England und die Notwendigkeit, eine passende Anstandsdame zu finden – all das verzögerte ihre Einführung in die Gesellschaft, sodass sie inzwischen unmögliche fünfundzwanzig Jahre alt und nur noch wegen ihres großen Vermögens für den Heiratsmarkt interessant war.

    Lily rang sich dazu durch, Lord Randall ins Vertrauen zu ziehen. Wenn er sie mit Missbilligung strafte, war der Fall hoffnungslos. „Ich muss Ihnen gestehen, dass ich gerade meine Fassung verloren und höchst unklug gehandelt habe“, erklärte sie.

    „Ach wirklich?“ In Adrians himmelblauen Augen schimmerte Interesse. „Lassen Sie hören.“

    „Sie werden verärgert sein.“

    „Das könnte anregend wirken.“ Er senkte seine Stimme, sodass es sie an das Schnurren eines Katers erinnerte.

    Lily verstand nicht ganz, was in ihm vorging, aber sie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete.

    „Ich habe Ihre Cousine, Lady Angela, beleidigt“, platzte sie heraus, ganz ohne die eigentlich beabsichtigte Finesse. „Ich fürchte, etwas, das sie über mich sagte …“

    „Sprechen Sie nicht weiter.“ Adrian winkte mit seiner gepflegten Hand ab. „Angela ist ein zänkisches Weib. Sie braucht einen Ehemann, doch mit ihrer bösen Zunge wird sie nie einen bekommen. Sie wird sitzen bleiben, und das hat sie nur sich selbst zuzuschreiben.“

    „Aber …“

    Das offensichtliche Missfallen in seiner Miene erschreckte sie. Adrian mochte keinen Widerspruch. „Angela ist langweilig. Und ich hasse Langeweile.“ Er blickte sich in dem vollen, stickigen Saal um. „Genau genommen ist die ganze Gesellschaft hier fürchterlich fade. Ich kann mir wirklich Interessanteres vorstellen.“

    Plötzlich kehrte die Leidenschaft in seine Augen zurück und rührte etwas unmittelbar in ihr an. Das Gefühl war nicht wirklich angenehm, denn ihr stockte der Atem, und ihr Herz schlug schneller. Aber es war erregend, so angesehen zu werden, sich geliebt und begehrt zu fühlen. Sittsam schlug Lily die Wimpern nieder.

    „Etwas Interessanteres? Wohl kaum hier, bei Almack’s?“ Ihr eigenes Lachen klang falsch in ihren Ohren.

    „Nein. Nicht hier. Kommen Sie mit mir, Lily.“ Er streichelte die Innenseite ihres Handgelenks und stand ungehörig dicht bei ihr. Sie fühlte seine Körperwärme, was die verwirrenden Empfindungen in ihr noch verstärkte, auch wenn es nicht unangenehm war.

    „Aber wohin denn?“

    Er lachte leise. „Ich denke, wir sollten uns besser kennenlernen, meine Liebe – bevor wir es öffentlich bekannt geben.“

    „Sie meinen … Mylord, machen Sie mir einen Antrag?“

    Adrian zog sie hinter einen Vorhang und umarmte sie. Der schwere Brokat schied sie ab von all dem Geplauder und der Musik, als ob sie an einem geheimen Ort verborgen wären. „Heißt das, ich wäre willkommen, Lily? Meine schöne Lily …“ Sein Mund war dem ihren auf einmal sehr nah. Beinahe vermischte sich ihrer beider Atem.

    „Ja. Und ich glaube, dass Sie das wissen sollten, Sir.“ Eigentlich war sie sich überhaupt nicht sicher, aber so, wie sie Adrian Randall in den vergangenen Wochen ermutigt hatte, wäre es abgefeimt und kokett gewesen, hätte sie es nicht ehrlich gemeint. Schließlich war sie es ihrer Pflicht schuldig, einen Mann wie ihn zu finden: adlig, vornehm und mit Verbindungen zu allen Kreisen der aristokratischen Welt.

    „Dann kommen Sie mit mir. Wir können … alles besprechen. Allein.“

    „Sie meinen, Sie fahren mich nach Hause?“ Es war ihr klar, dass er das nicht beabsichtigte. Aber die Tante hatte ihr erklärt, dass man das Spiel mitspielen musste.

    „Schon möglich.“ Adrian lächelte, die blauen Augen belustigt zusammengekniffen.

    „Aber meine Anstandsdame? Lady Billington …“

    „Janey Billington wird ein Auge zudrücken. Ich denke, sie wäre überrascht und enttäuscht, wenn wir den ganzen Abend hierblieben, meinen Sie nicht?“ Nun strich er mit dem Handrücken über die weiche Haut ihres Nackens.

    Lily fühlte ihre Lider vor Hingabe schwer werden. Kann das die Liebe sein? Sonst würde ich doch so etwas nicht empfinden?

    „Also gut.“ Es war, wie ins Dunkel hinauszutreten. Wohin würde er sie führen?

    „Gehen Sie nur und sagen Sie Lady Billington, dass Sie Kopfschmerzen haben und ich Sie nach Hause bringe.“ Er nahm ihren Arm, und sie traten hinter dem Vorhang hervor, wobei er den entrüsteten Blick einer Matrone völlig unbekümmert ignorierte. „Ich komme mit Ihnen.“

    Als sie sich den Anstandsdamen näherten, stellte sich ihnen Lady Angela mit hochroten Wangen in den Weg. „Adrian! Dieses gemeine Frauenzimmer …“

    „Hast du wieder mal in eine Zitrone gebissen, Angela?“ Adrian sprach in scharfem Ton. „Ich glaube kaum, dass wir dein boshaftes Gerede hören wollen. Und gib acht, liebste Cousine, oder dieser Gesichtsausdruck bleibt an dir hängen.“

    Als sie beide kurz darauf das Almack’s verließen, meinte Lily, alles nur zu träumen. Angelas zorniges Gesicht, als Adrian sie einfach hatte stehen lassen, Lady Billingtons entgegenkommendes, wissendes Lächeln, die übertrieben höflichen Gesichter der Diener, die ihre Umhänge holten – alles wirbelte durcheinander. Und in ihrem Kopf hallte Tante Herricks Stimme: Du kannst es dir nicht leisten, so wählerisch wie die kleinen adligen Damen zu sein. Dein Geld ist schön und gut, aber du wirst ihm die bittere Pille versüßen müssen, die deine niedere Geburt für ihn bedeutet. Du kaufst seinen Namen, und dafür brauchst du jeden Penny und noch etwas obendrauf.

    Er half ihr in die Kutsche, seine Hand lag warm auf ihrem Arm; jede seiner Gesten war elegant und respektvoll. „Nach Hause, Granger.“

    Der Wagen fuhr schnell in den nächtlichen Nebel auf den St. James’s Square hinaus. Dort loderten Fackeln, und aus den Hauseingängen schien Licht durch die trüben feuchten Schwaden des Abends. Die bittere Pille versüßen. Nein, bestimmt wollte Adrian sie genauso um ihrer selbst willen wie ihres Geldes wegen! Ganz sicher war sie sich aber nicht.

    Adrian rutschte neben sie und ergriff ihre Finger. Lily erwartete, dass er ihr die Hand küssen werde, doch stattdessen bog er sie zurück, um die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks zwischen den winzigen Perlknöpfen ihrer langen Abendhandschuhe zu liebkosen. Seine Lippen waren sehr warm – und fühlten sich noch heißer an, als er sie in seine Arme zog und ihren Hals zu küssen begann.

    Lily erstarrte und versuchte dann, sich zu entspannen. Schließlich war er der Mann, den sie heiraten würde, und sie sollte seinen Annäherungsversuchen nicht zurückhaltend begegnen. Aber niemand hatte bisher versucht, sie körperlich zu besitzen, sodass es sich einfach … merkwürdig anfühlte.

    Nein, nicht nur das. Es fühlte sich furchtbar an. Sie schluckte eine aufkommende Panik hinunter und versuchte, ein wenig wegzurutschen. Adrians Atem ging schwer; sein Mund, der über ihre Haut wanderte, war nicht nur heiß, sondern auch feucht, und seine Hände schienen überall zu sein.

    Als Lily sich wehrte, drückte er sie nach hinten auf den Sitz. Er umklammerte ihren Oberarm ein wenig zu fest, aber seine Lippen und sein Gewicht erstickten ihren Protest.

    „Nein!“ Lily schaffte es, ihren Mund freizubekommen. „Adrian …“

    Seine andere Hand war unter ihren Röcken und schob sich geübt und mühelos über ihre Strumpfbänder auf die bloße Haut ihrer Schenkel. In ihrer Angst warf sich Lily krampfhaft hin und her, zu vernünftigem Denken oder gar Sprechen nicht mehr in der Lage. Da neigte die Kutsche sich in der Kurve ruckartig zur Seite, und er rollte fluchend von ihr hinunter.

    „Adrian, bitte nicht, nicht hier, nicht so …“

    „Oh doch, genau so.“ Im Licht der Straßenlaternen, welches das Innere des Gefährts von Zeit zu Zeit erhellte, erblickte Lily flüchtig Adrians Gesicht. Es war gerötet; er keuchte mit offenem Mund, und den Ausdruck auf seinen Zügen konnte sie trotz ihrer Unerfahrenheit unschwer verstehen. Ihre Furcht erregte ihn genauso wie die Tatsache, dass sie halb öffentlich in einer Kutsche mit hochgezogenen Rouleaus unterwegs waren – und er war offensichtlich nicht geneigt, Widerstand zu dulden.

    Adrian griff nach ihr, und Lily zuckte zurück. Dabei riss er ihr den Umhang auf. „Verdammt, halt still! Ich werde dir nicht wehtun.“

    Aber das würde er tun. Auch wenn sie darauf gefasst war, dass es ein wenig schmerzen würde, wenn sie ihre Jungfräulichkeit verlor – Adrian versuchte nicht einmal, vorsichtig zu sein. Mit einem sehnsuchtsvollen Stöhnen griff er nach dem Ausschnitt ihres Kleides und zog sie zu sich heran. „Mach nicht so ein Getue, Lily.“ Damit presste er seinen Mund auf den ihren.

    Lily tastete auf der Rückenlehne blind nach etwas, das sie als Waffe verwenden könnte, hielt aber plötzlich die Arretierleine in der Hand. Erleichtert zog sie daran, worauf die Kutsche langsamer wurde und anhielt.

    „Verflucht, was ist los?“ Adrian löste sich von ihr und schob das Fenster mit einem Ruck herunter. „Granger, was zum Teufel fällt Ihnen ein?“

    Lily riss derweil am Türgriff auf der anderen Seite des Wagens. Halb sprang sie, halb fiel sie auf den Fahrdamm. Wo war sie? Wie in einem Albtraum waberte Nebel um die Fackeln und Laternen der Durchgangsstraße, die von Droschken und Privatkutschen, Handkarren und Sänften verstopft war. Auf dem Gehsteig befanden sich hauptsächlich Männer, aber auch stark geschminkte, federgeschmückte Damen. Lily kämpfte, den Griff immer noch festhaltend, um ihr Gleichgewicht und blickte sich um. Piccadilly also – wenigstens wusste sie, wo sie war.

    „Komm sofort wieder rein, Lily!“ Adrian rutschte über den Sitz und langte nach ihr. Lily rannte los und fühlte, wie ihr das Cape von den Schultern gerissen wurde. Sie wandte den Kopf und sah Adrian aus der Kutsche springen. Dieser Moment der Unachtsamkeit wurde ihr fast zum Verhängnis, denn sie stolperte über den Randstein und stürzte; aber nur, um von einem grobschlächtigen Hünen aufgefangen zu werden.

    „Ich soll verdammt sein, was fällt mir denn hier Hübsches in die Arme!“ Der riesenhafte Kerl schob ihr seine dicken Finger unters Kinn. „Lass dich anschauen, Liebling!“

    „Nein!“, schrie Lily auf, riss sich los und rannte weiter, auf der Suche nach einem Versteck. Nebelschwaden umgaben sie, als neben ihr eine Tür aufging und sie einen Blick ins Innere eines Hauses erhaschte – einen Raum, der so bunt und unwirklich wirkte wie ein Bühnenbild. „Hatchett’s Coffee House“ stand auf dem Schild über der Tür. Ihre rettende Zuflucht!

    In der hinteren Ecknische saß ein hoch gewachsener Gast und schaute in Richtung der Tür, die sich gerade geschlossen hatte. Seine Miene blieb genauso ausdruckslos wie vorher, als er seinem Gegenüber die Hand geschüttelt und ihm Gute Nacht gewünscht hatte. Jetzt lehnte er sich zurück und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, als könne er die Anstrengungen des Abends, all die diplomatische Überzeugungsarbeit, die zu nichts geführt hatte, auf diese Weise wegwischen.

    Was blieb noch übrig, nun, da ihm auch sein Hauptinteressent Hotchkinson eine Absage erteilt hatte? Der Mann blätterte in seinem Notizbuch. Ein paar Bekanntschaften, die er auffrischen konnte, eine oder zwei Ideen, die vielleicht zu Ergebnissen führen mochten, bevor ihm das Geld ausging und er wieder nach Hause fahren musste. Für das Londoner Wagnis hatte er sich einhundert Pfund zugestanden, die er genauso vorsichtig einteilte wie eine kluge junge Dame ihr Budget für die Einführungssaison. Seine Ausgaben waren von weit nüchternerem Charakter, hatten aber dasselbe Ziel: einen reichen Mann zu kapern. Indes war er rasch zu dem Schluss gekommen, dass das, was er anzubieten hatte, weit weniger attraktiv war.

    Er rief den Kellner und bestellte das Menü des Hauses. Es gab billigere Speiselokale, aber er hatte dieses ausgewählt, um Hotchkinson zu beeindrucken. Nun jedoch, da er schon einmal hier war, wollte er sich auch etwas gönnen. Als der Diener mit dem Essen und einem Humpen Porter kam, bat er um Papier und Tinte. Es war angenehmer, den Abend an diesem warmen, lauten Ort zu verbringen, als in seinem Zimmer im Green Dragon in der Nähe der Compton Street.

    Er schaufelte gekochten Schinken und Gemüse in sich hinein, zog dann wieder sein Notizbuch hervor und begann, eine Anzeige zu entwerfen.

    Investitionswillige Personen … Nein, zu langatmig. Eine attraktive Investition … Offensichtlich wurde sein Unternehmen aber als unattraktiv und altmodisch eingestuft. Für einen Kanalbau zu werben wäre da schon etwas anderes.

    Er machte eine Pause, um ein Stück Brot abzubrechen und sich zur Anregung die Anzeigen im aktuellen „Morning Chronicle“ anzusehen.

    … werden die näheren Umstände im Gasthaus Green Dragon erklärt …

    Und wenn das nicht klappte? Wie lange konnte er es sich noch leisten, in London zu bleiben? Er blätterte zum Ende des Buches und rechnete schnell nach, denn er musste vorsichtig kalkulieren, wenn er nicht im Gepäcknetz der Postkutsche nach Hause fahren wollte.

    Krachend schlug die Tür auf, und feuchte Luft wallte in den warmen Raum. Er blickte hoch, wie die meisten Männer an den Tischen um ihn herum, und ließ langsam seine Feder sinken. Denn die Person, die hereinstolperte, war nicht betrunken, wie man hätte erwarten können; niemand, der eine Tasse starken Kaffee oder eine Mahlzeit brauchte, um nüchtern zu werden.

    Die junge Frau, die die Tür hinter sich zustieß und sich dagegenlehnte, war keine Straßendirne. Auch keine der teuren Kurtisanen, wie sie sich in der eleganten beau monde tummelten. Dies war eine Dame, die nicht hierher gehörte und so durcheinander wirkte, als habe ein Wirbelwind sie von Almack’s in dieses Kaffeehaus getragen.

    Über ihrem Kleid, das, wie sogar er erkennen konnte, nach der letzten Mode geschnitten war, trug sie keinen Umhang. An ihren Ohren und auf ihrem Dekolleté blitzten Diamanten mit dem unverwechselbaren klaren Feuer echter Edelsteine. Ihr volles kastanienbraunes Haar war sorgfältig frisiert und unter Verwendung weiterer Pretiosen hochgesteckt. Er korrigierte sich: Sie schien nicht von Almack’s, sondern vom königlichen „Carlton House“ hierher gefegt worden zu sein. Es hätte ihn nicht überrascht, den Prinzregenten ihr hinterdrein stolpern zu sehen. Die anderen Gäste glotzten sie an wie ein Traumbild, ohne sich zu rühren.

    Mit weit aufgerissenen grünen Augen starrte die junge Frau in die Runde und blickte ihn an – und ehe er sich’s versah, stand er auf. Ihr Kleid war zerrissen, ihr Haar halb aufgelöst; sie steckte offenbar in Schwierigkeiten. Als er auf sie zutrat, streckte sie ihm ihre Hand entgegen. „Bitte, Sir, ich flehe Sie an, helfen Sie mir, mich zu verstecken!“

2. KAPITEL

    Lily hätte nicht sagen können, warum sie sich ausgerechnet an diesen Mann wandte. Vielleicht nur, weil er so groß war, dass sie sich unwillkürlich sicher bei ihm fühlte. Als er aufstand, bemerkte sie die breiten Schultern unter seinem nicht gerade modischen, aber anständigen Gehrock. Das dunkle Haar, das einen Schnitt dringend nötig hatte, trug er zurückgebunden. Er unterschied sich so stark von Adrian, dass sie vor Erleichterung beinah in Tränen ausgebrochen wäre.

    „Bitte, Sir, verstecken Sie mich! Ad… ich werde verfolgt.“

    Sein Blick verweilte kurz auf ihrem Ausschnitt, dann presste er die Lippen zusammen. „Er hat Ihnen wehgetan“, stellte er fest und reichte ihr die Hand. „Kommen Sie zu mir.“ Lily ließ sich auf die Bank neben ihn ziehen, hinter deren hohem Seitenteil sie vom Eingang aus nicht gesehen werden konnte. Er aber blieb stehen und ließ seinen Blick über die sichtlich interessierten Gäste des gut besuchten Kaffeehauses wandern. „Niemand ist hier während der letzten fünf Minuten hereingekommen“, sagte er fest. Seine Stimme trug, ohne dass er sich anstrengen musste. „Diese Dame ist nicht anwesend.“

    Daraufhin wandten sich die Leute einander wieder zu, nahmen erneut ihre Gespräche auf, und so belebte sich der Raum aufs Neue. Lily atmete auf.

    „Ich danke Ihnen, Sir …“

    „Ducken Sie sich!“ Er schob sie nach unten, als die Tür aufschwang. Lily rutschte unbeholfen zwischen Bank und Tisch, bis sie neben dem Bein ihres Retters kauerte. Es gab so gut wie keinen Platz, und sie musste ihre Arme um seine Waden legen und ihre Wange an sein Knie pressen. Im Raum war es wieder still geworden, sodass man aus der Küche laute Stimmen und das Klappern von Geschirr hören konnte.

    „Eine Dame ist gerade hier hereingekommen. Wo steckt sie?“ Lord Randall sprach zwar ruhig und herablassend, doch Lily merkte, dass er innerlich vor Wut schäumte.

    Derart in die Falle geraten, zuckte sie zusammen, überzeugt davon, dass jeder mit dem Finger auf den Tisch zeigte, unter dem sie sich versteckt hielt. Aber dann spürte sie eine große Hand auf ihrem Kopf, die sie streichelte, als gelte es, eine ängstliche Katze zu beruhigen.

    „Eine Dame ist hier nicht reingekommen, Sir.“ Der Saaldiener klang so gelangweilt, als wäre Adrian nichts weiter als ein junger Bursche auf Stadtausgang. „Und wir lassen auch keine anderen Frauen hier rein, falls sie welche suchen. An diesem Ort gibt es nur Gentlemen. Wenn Sie ein Paradiesvögelchen wollen, gibt’s weiter die Straße runter …“

    „Nein, verdammt, ich suche keine Hure, du unverschämter Kerl! Komm schon, jemand muss sie gesehen haben!“ Adrian sprach fordernd, in herrischem Ton. Auch ohne nur ein einziges Gesicht sehen zu können, spürte Lily die Feindseligkeit ihrer Beschützer ihm gegenüber. Und wenn er Napoleon Bonaparte persönlich gejagt hätte; diesem hochfahrenden Herrchen hätten sie selbst den nicht ausgeliefert.

    „Ich schätze, Sie irren sich, Sir“, sagte jemand mit spöttischer Höflichkeit. „Die Dame ist Ihnen wohl entwischt.“

    Zwar schlug Adrian nun die Tür hinter sich zu, aber Lily stellte mit Befriedigung fest, dass ihn das einsetzende höhnische Gelächter noch erreicht haben musste.

    „So ein ungehobelter Klotz“, stellte ein älterer Mann am Nebentisch fest. „Sie können sie nun wieder aufstehen lassen, Sir. Er ist weg.“

    Lily tauchte auf und lächelte den interessierten Gesichter ringsum schüchtern zu. „Ich danke Ihnen“, sagte sie, womit sie einiges Nicken und Grinsen erntete; dann beschäftigten sich alle wieder mit ihren eigenen Angelegenheiten.

    Der Saaldiener kam an den Tisch, nahm die leeren Teller weg und legte ein Tuch auf. „Eine Tasse Kaffee, Miss? Oder lieber eine Schokolade?“

    „Eine Schokolade, bitte. Oh, aber ich habe kein Geld dabei.“ Sie zog einen Ring von ihrem kleinen Finger. „Würde es gehen, dass ich den zum Pfand hierlasse und morgen einen Lakai herschicke?“

    Das ließ ihr Beschützer nicht zu. „Setzen Sie es auf meine Rechnung. Und das ist für Ihre überzeugende Darbietung.“ Damit gab er dem Saaldiener eine Münze.

    Lily strich sich das Haar aus der Stirn und wandte sich ihrem Retter zu. „Ich danke Ihnen, Sir. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Sie mich nicht versteckt hätten.“

    Die Augen unter seinen gleichmäßigen schwarzen Brauen waren dunkelgrau wie Schiefer, und sie schienen ihr direkt ins Herz zu blicken. Lily, die den Mann bisher kaum angesehen hatte, musterte nun sein Gesicht. Er hatte breite Wangenknochen, eine ausgeprägte Nase und ein starkes Kinn. Für seine Größe war er vielleicht ein wenig dünn; in letzter Zeit schien er ein paar Mahlzeiten ausgelassen zu haben.

    Er wirkte auf Lily, als sei er es gewohnt, Befehle zu geben. Und ausgesprochen stark, besonders im Gegensatz zu Adrians nonchalanter Eleganz. Es lag nicht so sehr an seiner Größe, obwohl sie ihn, ausgehend von ihren eigenen ein Meter fünfundsechzig, auf über einen Meter achtzig schätzte. Vielmehr war er so muskulös wie jemand, der körperlich schwer arbeitete.

    War er Handwerker? Oder Seemann? Aber er sprach gebildet, und seine Haltung verriet Selbstvertrauen.

    „Soll ich nach jemandem schicken?“, unterbrach er ihre Gedanken. Lily merkte, dass er den Platz gewechselt hatte, um sie besser von den Rauchschwaden im Raum abschirmen zu können.

    „Nein danke, aber vielleicht könnten Sie mir eine Mietkutsche rufen?“

    „Sie werden ihn doch anzeigen?“ Dies war kaum als Frage gemeint.

    „Nein! Warum sollte ich so etwas tun?“

    „Wegen versuchter Notzucht“, schlug er mit sanfter Stimme vor.

    „Oh.“ Lily lief dunkelrot an. „Nein … Ich meine, so war es nicht. Nicht wirklich.“

    Er sagte nichts dazu, aber sein Blick auf ihr zerrissenes Kleid sprach Bände.

    „Lord … ich meine, dieser Gentleman ist mein Verlobter. Wir haben uns missverstanden. Es war meine Schuld; ich hätte nicht mit ihm allein in der Kutsche fahren dürfen.“

    „Es war keinesfalls Ihre Schuld. Er hatte kein Recht, Sie so zu behandeln. Lassen Sie mich das nicht noch einmal hören.“ Seine tiefe, ruhige Stimme bebte nun vor Ärger.

    „Ich bezweifle, dass wir uns je wiedersehen“, gab Lily in leicht unterkühltem Ton zurück, „sodass sich dieses Problem nicht stellen wird.“ Ihr dämmerte, dass sie sich in alles fügen würde, was dieser Mann wünschte, wenn sie ihm jetzt nicht widersprach. Was eigentlich lächerlich war, denn er schien sie lediglich beschützen zu wollen.

    Ihre kühle Haltung rief bei ihm nur ein Lächeln hervor, das ihn jünger wirken ließ. Wie alt mochte er sein? Ende zwanzig? „Ich sollte mich Ihnen vorstellen. Mein Name ist Jack Lovell.“ Dann fügte er hinzu: „Aus Northumberland.“

    „Lily France. Aus London.“ Sie gab ihm die Hand, und er umschloss sie mit der seinen.

    „Welch ein hübscher Name, Miss France.“

    „Vielen Dank, Mr Lovell. Sie befinden sich weit weg von zu Hause. Sind Sie geschäftlich in London?“

    „Ja, ich bin auf der Suche nach Investoren.“ Der Saaldiener erschien und stellte eine Tasse vor Lily hin, aus der ihr ein köstlicher, tröstlicher Duft in die Nase stieg.

    „Investoren? Für was denn?“ Interessiert wandte sie sich ihm zu und vergaß Adrian für den Moment.

    „Es geht um Dampfmaschinen für eine Kohlengrube. Nichts, worüber man sich mit einer jungen Dame unterhält, fürchte ich.“

    „Ganz im Gegenteil“, protestierte sie. „Das Thema interessiert mich sehr. Sind Sie Maschinist, Mr Lovell?“ War er deshalb so muskulös?

    „Nur als Amateur. Mir gehört die Grube.“

    „Dann haben Sie wohl wegen des Transports auch mit Kanalbau zu tun?“ Sie trank einen Schluck von ihrer Schokolade. „Ich habe in einige Kanalbaugesellschaften investiert, aber noch von keinen Kanälen so weit im Norden gehört. Transportieren Sie Kohle für Privatkunden auf dem Seeweg über Newcastle nach London, oder versorgen Sie die benachbarte Industrie?“

    Jack Lovells Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. „Mein Vermögen wird zwar von Treuhändern verwaltet“, erklärte sie ihm, „doch ich möchte über die Investitionen Bescheid wissen. Mein Vater war Teehändler, das heißt, dass ich mehr vom Importieren verstehe als vom Herstellen von Gütern. Und nur sehr wenig über Bergbau.“ Sie merkte, wie wohltuend es war, offen über ihre Familie und ihre Geschäfte sprechen zu können, ohne vorgeben zu müssen, mit dem unfeinen Streben nach Gewinn nichts zu tun zu haben.

    „Wir versorgen hauptsächlich London mit Kohle auf dem Seeweg. Ich würde gern auch mehr Industriebetriebe im Binnenland erreichen, aber in der Nähe der Grube gibt es noch keine Kanäle, sodass wir die Fracht vorerst ausschließlich übers Meer verschiffen müssen.“

    Nachdenklich trank Lily ihre Schokolade. „Wozu benötigen Sie die Dampfmaschinen? Zum Abbau der Kohle oder um Wasser abzupumpen?“

    „Miss France, Sie wissen wirklich, worüber Sie reden, nicht wahr? Normalerweise dauert es eine halbe Stunde, bis ich mit einem potenziellen Investor zu diesem Punkt gelange.“ Er lächelte sie an.

    Lily genoss das Lob und lächelte zurück. Ihre Treuhänder hielten es für selbstverständlich, dass sie die sie betreffenden Fakten prüfte, alle anderen hingegen unterlagen der Vorstellung, dass Frauen keine nennenswerten geistigen Fähigkeiten besaßen. So war sie es nicht gewohnt, dass ihre Kenntnisse gewürdigt wurden.

    „Ich brauche sie zum Abpumpen, sie können aber auch zum Belüften eingesetzt werden. Das Heben der Kohleladungen wäre eine dritte Möglichkeit.“

    „Ich muss zugeben, dass die Grenze meiner Kenntnisse über Dampfmaschinen erreicht ist“, teilte sie ihm mit. „Sagen Sie bitte …“

    „Nein. Sie sollten nicht länger an einem Ort wie diesem bleiben, noch dazu mit einem fremden Mann. Nun, da Sie sich ein wenig erholt haben, werde ich Ihnen eine Droschke rufen. Trinken Sie in Ruhe Ihre Schokolade; ich bin bald zurück.“

    Lily sah ihm nachdenklich hinterher, als er auf die Tür zusteuerte. Mr Lovells Dampfmaschinen könnten eine Investition wert sein, sagte sie sich. Sie würde mehr darüber herausfinden müssen. Natürlich hatten seine breiten Schultern und seine männlich ruhige, überlegene Art nichts damit zu tun, auch wenn sie beides auf angenehme Weise aufregend fand. Spontan riss sie sich die Tanzkarte vom Handgelenk und kritzelte mit der Feder ihres Retters ihre Adresse darauf.

    Dieser stand plötzlich wieder neben ihr. „Draußen wartet eine annehmbar saubere Kutsche. Der Fahrer wird Sie heimbringen.“

    Also erhob Lily sich und hielt ihm die Karte hin. „Ich danke Ihnen, Mr Lovell. Hier ist meine Adresse. Wenn Sie noch einen Investor für Ihre Dampfmaschinen brauchen, lassen Sie es mich wissen.“

    „Madam, erlauben Sie?“ Galant begleitete er sie nach draußen zu dem wartenden Gefährt. „Darf ich es wagen, einen Rat auszusprechen? Finden Sie einen anderen Mann, der versteht, dass Sie es wert sind, auf Sie zu warten.“ Hastig stieg sie ein. Durchs Fenster konnte sie ihm gerade noch die Hand reichen und ein paar Dankesworte sagen, als er auch schon zurücktrat, um dem Fahrer ihre Adresse zu geben. Dann winkte er zum Abschied.

    Ich weiß nicht, wie ich ihn wiederfinden kann. Lily lehnte sich schnell aus dem Fenster, aber er war schon im Nebel verschwunden. Enttäuscht ließ sie sich in die zerknautschten Polster sinken und zwang sich, darüber nachzudenken, wie es mit Adrian weitergehen sollte.

    Die Illustrationen im Modemagazin La belle Epoque waren diesen Monat ganz entzückend. Lily glättete die Seiten des Journals und versuchte, beim Betrachten der neuen Straßenkleider Zerstreuung zu finden. Drei Reihen Rüschen mit Lochstickerei am Saum, betont durch französische Knoten aus dunkelblauem Band; der Rock aus Baumwollstoff wurde unter der Brust geschnürt und kontrastierte mit dem aus blauem Samt gefertigten Mieder sowie Ärmeln aus dem gleichen Stoff. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte, welche Exemplare aus ihrem Schmuckkästchen wohl am besten dazu passen würden. Erste Wahl waren natürlich die goldgefassten Smaragde, aber es gab ja eine verstaubte Regel, die farbige Edelsteine am Morgen für unpassend erklärte. Wie auch immer: Selbst wenn sie nur Perlen trug, würde Adrian ihr Aussehen bewundern.

    Gedankenverloren biss Lily in ihren kalt gewordenen Toast. Sie war dankbar dafür, dass Tante Herrick wie üblich das Frühstück in ihrem Zimmer einnahm, wo sie nahezu den halben Tag verbrachte, bis sie sich später für eine Kutschfahrt oder zum Einkaufen hervorbequemte.

    Es war ein Zugeständnis an die Regeln der Ehrbarkeit, dass die Schwester ihrer Mutter bei ihr wohnte, aber Mrs Herrick war ihrer Nichte keine besonders aufmerksame Wächterin. Die etwas exzentrische Tante hielt für ihre Nachlässigkeit eine treffende Ausrede parat. Als Müllerswitwe könne sie ihr sowieso nicht helfen, höheres Ansehen zu gewinnen, und dies getrost der Begleitung Lady Billingtons überlassen, wann immer Lily einem gesellschaftlichen Ereignis beiwohnte.

    Aber Mrs Herrick war eine begierige Zeitungsleserin und damit bestens über die Glitzerwelt informiert, in die sie Lily hingebungsvoll hineinzumanövrieren versuchte. Und da sie schon früher, als sie den wohlhabenden Mr Herrick für sich gewinnen wollte, hinsichtlich der Vorgehensweise keine Bedenken gehabt hatte, war sie ähnlich frei von Vorbehalten, wenn es nun galt, Lord Randall einzufangen.

    Ihre Strategie hatte sich als nur allzu wirkungsvoll erwiesen. Zu Lilys Verblüffung war Adrian noch am Morgen nach dem vernichtenden Vorfall in Piccadilly auf ihrer Schwelle erschienen und hatte seinen Heiratsantrag wiederholt.

    „Aber letzte Nacht …“, hatte sie gestammelt und dabei gemerkt, dass sie davon ausgegangen war, ihn nie wiederzusehen.

    „Lily, Liebling …“ Er hatte nach ihrer Hand gegriffen und einen züchtigen Kuss daraufgehaucht. „Mit einem verliebten Mann müssen Sie Nachsicht üben. Es hätte mir nicht entgehen dürfen, wie scheu und unschuldig Sie sind; kein Wunder, dass Sie so reagiert haben. Ich kann nicht vorgeben, genauso unerfahren zu sein – das wissen Sie. Aber ich habe daraus gelernt und verspreche, mich von jetzt an zu benehmen.“

    Zu ihrer eigenen Überraschung akzeptierte sie seine Entschuldigung. Angesichts seiner Zerknirschung schien sie sich nicht anders verhalten zu können. Wie hätte er wohl auf eine Zurückweisung reagiert? Es war ihm ohnehin nicht eilig, die Verlobung in die Anzeigenblätter zu setzen, da er erst die langweiligen Ehevertragsabwicklungen, wie er es nannte, hinter sich bringen wollte.

    Mit anderen Worten, er möchte erst den zu erwartenden Geldbetrag einsehen, den ihm meine Treuhänder als meine Erbschaft offenlegen, überlegte Lily. Sicher setzt er voraus, dass ihm als meinem Ehemann mein gesamtes Vermögen zugänglich sein wird. Sie runzelte die Stirn, was Lady Billington scharf getadelt hätte. Würde Adrian sehr verstimmt sein, wenn man ihm die Bedingungen, die an das Treuhandvermögen geknüpft waren, erklärte, und er herausfand, dass die Sachlage nicht so simpel war, wie er dachte? Und was mochte er erst dazu sagen, dass sie selbst so viel mit der Verwaltung ihres Erbes zu tun hatte?

    Schuldbewusst wurde ihr klar, dass sie fast hoffte, er würde es sich anders überlegen – obwohl er das nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, als Gentleman eigentlich nicht tun konnte. Und sie als Dame der Gesellschaft durfte ein solches Verhalten auch keinesfalls tolerieren … falls man eine Händlerstochter, die sich auf eine nächtliche Kutschfahrt mit einem Mann einließ, als Dame bezeichnen konnte.

    Energisch zog sie an der Klingelschnur und wies den kurz darauf eintretenden Lakaien an, ihr eine Tasse Schokolade zu bringen.

    Ihre Vorfahren hatten Opfer gebracht, um das Kapital der Familie zu vermehren. Schon ihr Großvater war sparsam gewesen, um das Erbe anzusammeln, das ihr Vater dann in ein Vermögen verwandelt hatte. Ihre Mutter war in Indien im Kindbett gestorben, und ihr Vater hatte seine Gesundheit mit langen Arbeitsstunden und weiten Reisen geschwächt. Es war einfach ihre Pflicht, einen Adelstitel und gesellschaftliches Ansehen zu erringen, auch auf Kosten ihrer zarteren Gefühle. So würden Papas Enkelsöhne als Gentlemen heranwachsen, was sein innigster Wunsch gewesen war.

    Wenn sie Adrian nur etwas sympathischer fände! Sie hatte ja nicht erwartet, ihn lieben zu können, aber wenigstens herzlich zugetan wollte sie ihm sein. Doch selbst das kurze Aufflackern körperlicher Anziehung war nach dem Vorfall in der Kutsche verflogen und bisher nicht wieder zum Vorschein gekommen.

    Oh je! Wie sie zurückblickend erkannte, lag hinter ihr verbranntes Land. Hätte sie noch einmal die Wahl, würde sie nicht mit ihm gehen, egal welche Ratschläge man ihr auch gab – sogar auf die Gefahr hin, dass er seinen Antrag zurückzog.

    In der Erinnerung hörte sie, wie eine tiefe, ernste Stimme zu ihr sprach. Finden Sie einen anderen Mann … Wie immer war sie berührt, wenn sie an die breiten Schultern, die ruhige Kraft und die tiefgrauen Augen ihres Retters dachte.

    Die Tür öffnete sich, und Blake kam herein, mit ihm die Schokolade und ein aufgeregtes Stimmengewirr, das wohl von der Straße hereindrang, trotz der Entfernung zwischen Eingangstür und hinterem Frühstückssalon.

    „Blake, was um alles in der Welt bedeutet dieser Lärm da draußen?“

    „Ich wollte Sie gerade dazu befragen, Miss France. Haben Sie vielleicht Kohlen bestellt?“

    „Kohlen?“ Was dachte er sich? „Blake, Mrs Oakman erledigt die Kohlenbestellungen, nicht ich.“

    Der Diener stellte die Schokolade vor sie hin. „Das weiß ich, Miss France. Aber sie sagt, dass sie es nicht war, und da sind drei Männer, die behaupten, Sie hätten schriftlich vier Zentner bester Schiffskohle zur heutigen Anlieferung geordert.“

    „Nun, das habe ich nicht. Es liegt offensichtlich ein Missverständnis vor. Schicken Sie die Männer weg.“

    „Und was ist mit dem Fischhändler und dem Milchmädchen?“

    „Fischhändler? Milchmädchen?“, fragte Lily verständnislos. „Wo um Himmels willen ist Fakenham?“

    „Er diskutiert mit ihnen, Miss France.“ Die Miene des Lakaien wurde immer unglücklicher, während man nun deutlich hörte, wie der alte Butler die Stimme erhob. „Die Fuhrleute mit dem Gemüse sind auch noch da. Und der Mann mit dem Pianoforte beschwert sich, dass die Kohlelieferanten ihn anrempeln, Miss France.“

    Als jemand die Eingangstür zuschlug, verringerte sich der Geräuschpegel beträchtlich. „Sag Fakenham bitte, er soll zu mir zu kommen.“ Lily warf die Serviette auf den Tisch und erhob sich, als ihr für gewöhnlich höchst überlegen auftretender Butler erschien, hochrot im Gesicht und vor Ärger stotternd. „Fakenham, was geht da draußen vor?“

    „Ich w…weiß es nicht, Miss France.“ Der Bedienstete riss sich sichtlich zusammen. „Die Straße ist voller Händler, und alle berufen sich darauf, dass sie Aufträge erhalten haben oder hier auf Sie warten sollen.“

    „Dann schicken Sie sie eben wieder weg!“

    „Miss France …“ Heftiges, lautes Klopfen rief Fakenham zurück an die Eingangstür. Lily eilte hinter ihm her und schlüpfte in den vorderen Salon, wo sie durch einen Vorhangspalt spähte.

    Vier würdevoll wirkende Männer, von denen jeder einen mit schwarzem Tüll umwundenen Hut in der Hand hielt, bahnten sich ihren Weg die Treppe herauf. Hinter ihnen, vor dem Hauseingang, hielt ein offenes schwarzes Fuhrwerk, auf dem ein prunkvoller Sarg stand.

    Wenigstens bei ihnen schienen Fakenhams erklärende Worte zu fruchten. Nach einer gleichzeitigen steifen Verbeugung traten sie den Rückweg an, nur um von einem halben Dutzend kräftiger Träger beiseitegedrängt zu werden, die Holzkisten auf der Treppe abstellten.

    „Nein!“, hörte Lily ihren Butler protestieren. „Wir haben keinen Madeirawein bestellt!“

    Verwirrt trat sie zurück. Auf der Straße spielten sich tumultartige Szenen ab. Mehrere Kutschen versuchten an dem Sargwagen und dem lauthals streitenden Menschenauflauf vorbeizumanövrieren.

    Gerade kämpfte sich ein Trupp von fünf Frauen, jede von ihnen die Hutschachtel, die von ihrem Handgelenk baumelte, wie eine Waffe schwingend, durch die Menge. Sie eroberten die ersten Stufen.

    „Lily, was ist das für ein Radau? Findet ein Aufstand statt?“

    Als sie die schrille Stimme der Tante hinter sich vernahm, drehte Lily sich um. „Ich habe keine Ahnung. Aber wenigstens kannst du es auch sehen – ich dachte schon, ich bin verrückt geworden und leide an Halluzinationen.“

    Tante Herrick sank in den nächsten Stuhl und fächelte sich Luft zu. „Die Revolution ist ausgebrochen! Wir werden in unseren Betten ermordet!“ Ihr seidenverhüllter Busen wogte besorgniserregend. „Diese elenden Fabrikarbeiter haben den Londoner Mob mit ihren grässlichen kontinentalen Ideen angesteckt.“

    „Ich glaube kaum, dass der aufständische Mob uns mit Kohlen und Karotten belagern würde. Aber ich werde die Konstabler rufen lassen“, gab Lily zur Antwort und betätigte die Glocke. Sie gab sich dabei gelassener, als ihr zumute war.

    „Blake“, wies sie den herbeigeeilten Lakaien an, „bitten Sie Mrs Herricks Gesellschafterin, sie in ihr Zimmer zu begleiten und bei ihr zu bleiben. Percy und Smith sollen Mr Fakenham beistehen; Sie laufen zur Wache in der Marlborough Street und fordern so viele Männer an wie möglich. Sie müssen sofort herkommen.“

    Als sie den Vorhang beiseitezog, zuckte sie zusammen. Gerade traf ein Mann mit einem mottenzerfressenen Kettenbären vor dem Haus ein. Zwar teilte das seltsame Gespann die Menge wie Moses das Meer, doch eine Schar stämmiger Sänftenträger schien dennoch bereit, um jede Handbreit Boden zu kämpfen. „Nehmen Sie die Hintertür, Blake, und dann durch die Ställe. Aber beeilen Sie sich!“, rief sie dem Lakaien nach, der hastig entfernte.

    Dann taumelte der jüngste Lakai herein. Seine sonst sorgfältig geschnürte Livree war völlig ramponiert. „Miss France, es sind noch drei Hebammen, ein Chirurg und zwei Zahnärzte hier.“

    „Um Himmels willen, Percy, sag ihnen, sie sollen weggehen! Siehst du hier irgendjemanden, der ihre Hilfe benötigt?“

    „Nein, Miss France.“ Unter Verbeugungen ging Percy hinaus, war aber gleich darauf zurück. „Miss France, eben ist ein Kirchenherr des Bischofs von London eingetroffen …“

    „Jetzt reicht es mir aber!“ Mit schwingenden Röcken, an denen der Perlenbesatz klimperte, marschierte Lily zur Vordertür. Man durfte wirklich nicht erwarten, dass der arme Fakenham allein mit dieser Situation klarkam.

    „Sir“, sprach sie den Kirchenmann an. Dieser unterbrach die verwickelten Erklärungen, die er gerade dem Butler gab, und verbeugte sich höflich. Seinen breitkrempigen Hut hielt er mit beiden Händen umklammert. Lilys Erscheinen beeindruckte die Leute sichtlich, und es wurde leiser, als sich alle Köpfe ihr zudrehten.

    „Ich bedauere außerordentlich, dass Sie sich solche Umstände gemacht haben und der Herr Bischof derart getäuscht wurde. Aber wie Sie sehen, bin ich wohl das Opfer eines schändlichen Streichs.“ Mit einem Anflug von Erleichterung wurde ihr klar, dass dies die einzig plausible Erklärung sein konnte.

    Als sich der Mann der Kirche verwirrt zurückzog, ließ Lily ihren Blick über die Menge schweifen und ignorierte die Versuche des beunruhigten Butlers, sie wieder ins Haus zu lotsen. Sie fühlte sich allerdings scheußlich exponiert, und als die Lieferanten begriffen, dass sie diejenige war, die sie – scheinbar – hierher bestellt hatte, fingen sie an, vorwärtszudrängeln. Durch die vielen Schaulustigen, die das kostenlose Spektakel angelockt hatte, war der Menschenauflauf noch größer geworden.

    „Bitte, Miss France, kommen Sie doch herein!“, flehte Fakenham. „Morgen wird alles in der Zeitung stehen.“

    „Wo bleiben denn bloß die Konstabler?“ Um bis zur Straßenecke sehen zu können, stellte Lily sich auf die Zehenspitzen. Von dort bahnte sich ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann seinen Weg durch das Gedränge. Es war kein Konstabler, dennoch zog er ihre Blicke auf sich. Obwohl er niemanden schob oder gar schubste, tat die Menge sich vor ihm auf – beinahe so, als mache ein Schwarm Fische einem Raubfisch Platz, und Lily konnte ihre Augen nicht von ihm wenden. Es war Jack Lovell.

3. KAPITEL

    Nun sagen Sie doch, Miss, haben Sie das Hühnchen bestellt oder nicht?“ Die ungeduldige Frage vom Fuße der Treppe lenkte Lily ab, obwohl ihr das Herz vor Aufregung über Jack Lovells Anblick bis in die Kehle klopfte.

    „Das habe ich nicht“, erklärte sie dennoch fest. „Seien Sie so gut und gehen Sie wieder, und hören Sie auf, mit dem armen Vogel herumzufuchteln.“ Sie schlug mit der Hand nach den Federn, die von dem flatternden Huhn aufstoben. Es war ein hoffnungsloses Durcheinander, aber sie konnte die Eingangstür nicht unbewacht oder ihre Dienstboten allein lassen mit diesem Tohuwabohu. Und außerdem kam Jack Lovell immer näher.

    Jack erkannte in der schlanken rothaarigen Frau auf der obersten Treppenstufe Miss Lily France. Über den formellen Ton, den sie in ihrem Brief auf seine Zeitungsannonce hin angeschlagen hatte, war er nicht erstaunt gewesen; denn natürlich hatte sie ihre erste Begegnung nicht erwähnen mögen, und schon gar nicht schriftlich.

    Nun begriff er weder, was es mit dem jahrmarktähnlichen Treiben in ihrer Straße auf sich hatte, noch warum sie sich diesem Trubel aussetzte. Sogar nach Londoner Maßstäben war das Chaos bemerkenswert. Und warum Miss France schon um zehn Uhr morgens so aufwendig gekleidet und mit Schmuck behangen war, als wolle sie dem Prinzregenten einen Besuch abstatten, war ihm auch schleierhaft. Sie hatte offensichtlich in Kleiderfragen keine glückliche Hand und überdies einen Hang zu Verschwendung – was jedoch bisher das Einzige war, das er an ihr nicht bewundern konnte. Falsch, korrigierte er sich. Ihren Geschmack bei Männern auch nicht.

    Indem er rasch einem prunkvoll ausgestatteten Leichenwagen auswich, gelangte er an die Treppe zu ihrem Haus.

    „Miss France?“

    „Ja, bitte?“ Sie drehte sich zu ihm um, und er hielt, den Fuß auf der ersten Stufe, inne. Aus der Nähe konnte er sich die überladene Frisur, die klimpernden Ohrringe, die Rüschen und den ganzen Firlefanz einfach wegdenken. Dies war die junge Frau, die ins Kaffeehaus gestürzt war, und als sie ihn nun aus ihren großen grünen Augen unter den langen Wimpern ansah, begann sein Herz denselben verrückten Tanz wie bereits an jenem Abend. Im Tageslicht fielen ihm ihre Pfirsichhaut und die üppigen Lippen auf, in ihrer Not aber wirkte sie auf ihn wie ein in die Enge getriebenes Reh. Abermals korrigierte er sich: wie ein ärgerliches Reh.

    „Mr Lovell, ich weiß nicht, warum auch Sie nun hier auftauchen, aber wenn Sie glauben, ich hätte Ihr Erscheinen veranlasst, versichere ich Ihnen, dass es sich um einen Irrtum handelt. Um einen üblen Streich.“

    Warum zum Teufel ließ ihre Dienerschaft zu, dass sie sich vor diesem Mob so bloßstellte? Zwei Lakaien, prächtig aufgeputzt und sogar größer als die wünschenswerten ein Meter achtzig, standen dem Butler zur Seite, schienen indes die Situation nicht kontrollieren zu können. Allerdings hätte man dazu wohl auch einen Zug Infanterie gebraucht.

    „Miss France, Sie müssen sofort ins Haus gehen.“ Jack stieg die Treppe hinauf und trat neben sie. Ein paar Stufen weiter unten brach ein Streit zwischen den Trägern aus, woraufhin eine wahre Flut irischer Flüche erscholl.

    „Ich kann mein Personal nicht im Stich lassen …“

    Schneid hat sie, dachte er, als sie sich schützend neben ihren alten Butler stellte. „Dann werde ich bei Ihnen bleiben, Miss France. Haben Sie die Konstabler gerufen?“

    „Ja, schon vor einer Weile. Mr Lovell. Ich sollte Sie nicht ausnutzen, aber ich wäre in der Tat sehr dankbar für Ihre Hilfe.“ Sie zuckte zusammen, da die drohenden Beschimpfungen lauter wurden.

    „Hinein jetzt.“ Jack griff nach dem Türknauf, drehte sich zur Seite und beschirmte Lily mit seinem Körper. Am liebsten hätte er sie hochgehoben und ins Haus getragen.

    Zunächst schien sie seiner Aufforderung Folge leisten zu wollen, doch dann blieb sie stehen und legte ihm ihre Hand auf den Ärmel. „Es tut mir so leid.“

    „Dies ist kaum Ihr …“ Aus dem Nichts traf ihn ein Pflasterstein an der Schläfe und ihm wurde schwarz vor Augen. Alle Geräusche verebbten zu einem Rauschen, und er stürzte nieder. Als Letztes war ihm noch bewusst, dass sich seine Finger um dünnen Stoff krallten.

    Lily kniete neben der Chaiselongue, um Jack Lovells Kopf zu stützen, während sie gleichzeitig versuchte, ihr schreckerfülltes Personal wieder in den Griff zu bekommen. „Fakenham, schicken Sie jemanden nach warmem Wasser und Verbandszeug. Holen Sie die Lakaien herein, schließen Sie die Eingangstür und lassen Sie Smith für den Fall, dass jemand einzubrechen versucht, in der Halle Wache stehen. Und Percy soll den Arzt herbringen.“

    „Miss France, brauchen Sie Ihre Zofe? Und …“ Der Butler deutete auf ihr Kleid. Lily sah an sich herunter und bemerkte, dass ihr rechter Brustansatz entblößt war. Jack Lovell hatte vermutlich im Fallen versucht, sich an ihr festzuhalten, und das Mieder dabei eingerissen. Was ihr aber, in Anbetracht seiner schlimmen Platzwunde und seines blutüberströmten Gesichts kaum von Bedeutung schien.

    Sie zog den zerrissenen Stoff hoch und steckte ihn unter der Kante ihres Korsetts fest. „Ja, finden Sie Janet. Sagen Sie ihr, dass ich Salben, Bandagen und ein paar Kissen brauche. Und eine Decke“, rief sie dem Butler nach, der sich eilends entfernte.

    Sie schaffte es, Mr Lovell gegen die Polster zu lehnen, ungeachtet dessen, was dabei mit ihrem Kleid geschah. Denn obwohl sie davon gehört hatte, dass Kopfverletzungen stark bluten, erschreckte sie das tatsächliche Ausmaß der Blutung doch sehr. Sie zog ihr Taschentuch aus dem Retikül und presste es auf die Wunde. Wie hatte es nur so weit kommen können?

    „Endlich!“, entfuhr es ihr, als die Tür aufging. „Bring das Verbandszeug her, Janet.“

    „Lily, was zum Teufel ist hier los?“ Nicht ihre Zofe war erschienen, sondern Adrian!

    „Nach was sieht es denn aus?“, fragte sie ungeduldig zurück. „Geben Sie mir bitte Ihr Taschentuch, dieses Spitzentüchlein ist zu nichts nutze.“

    „Auf keinen Fall.“ Adrian kam zur Chaiselongue stolziert, sah auf den Mann nieder, der dort lag, und trat voll Abscheu zurück. „Lily, Sie sind blutverschmiert. Stehen Sie sofort auf!“

    „Soll ich ihn etwa verbluten lassen?“ Oh, nun war der Verletzte auch noch so in sich zusammengesackt, dass sie kaum Druck auf die Wunde ausüben konnte! Sie zog heftig an seinen breiten Schultern, konnte ihn aber nicht bewegen. „Jack! Jack, können Sie mich hören?“

    Er stöhnte und ließ seinen Kopf auf die Brust sinken, während Lily sich weiter bemühte, das Taschentuch auf die Wunde zu pressen. Da ging erneut die Tür auf. „Janet, endlich! Falt eine Kompresse aus den Bandagen und mach nicht so ein Gesicht. Hilf mir …“

    „Raus hier.“ Der schroffe Befehl Adrians machte Lily sprachlos, sodass sie ihn für einen Augenblick nur mit offenem Mund anstarren konnte; indes verschwand Janet mit erschrecktem Quieken, bevor ihre Herrin sie zurückrufen konnte.

    „Wie können Sie es wagen! Wer gibt Ihnen das Recht, meinem Mädchen Befehle zu …“

    „Mir steht jedes Recht zu. Wenn Sie Lady Randall werden wollen, begreifen Sie das besser gleich. Und überhaupt: Ich komme hierher und finde Ihr Haus vom vulgärsten Pöbel umzingelt, muss durch die Hintertür eintreten wie ein Diener und überrasche meine zukünftige Ehefrau dabei, wie sie halb nackt einen hergelaufenen Burschen an ihren Busen drückt. Wer zum Henker ist dieser Kerl?“

    Wie die Dinge lagen, durfte sie nicht zugeben, dass sie Jack Lovell kannte. „Ich habe keine Ahnung. Er kam mir zu Hilfe und wurde von einem Stein getroffen. Und ich bin nicht halb nackt, mein Kleid bekam lediglich einen kleinen Riss ab, als er stürzte, das ist alles.“

    „Keine Ahnung?“, wiederholte Adrian höhnisch. „Sie haben ihn doch beim Namen genannt. Halten Sie mich für dumm?“

    „Das nicht, aber ich halte Sie für argwöhnisch und gefühllos.“ Lily drehte Randall den Rücken zu und schaffte es, Jack einen Stirnverband anzulegen. An der Handfläche, mit der sie ihn vorn stützte, spürte sie seinen Herzschlag und die Wärme, die von ihm ausging. Trotz seiner augenblicklichen Ohnmacht besaß er eine beeindruckende männliche Ausstrahlung. Sie fühlte sich versucht, ihm das Blut abzuwaschen, um sein Gesicht zu sehen, zwang sich aber vorerst zu den dringenderen Handgriffen.

    „Ich glaube, die Blutung lässt nach. Um Himmels willen, Adrian – warum sind Sie nur so wütend? Ich weiß auch nicht, was den Tumult da draußen hervorgerufen hat. Jedenfalls trage ich keine Schuld daran.“

    „In einem respektablen Haushalt kommt so etwas nicht vor“, erwiderte er scharf. „Und Sie fragen, warum ich aufgebracht bin? Weil ich gerade eine ganze Stunde mit Ihren Treuhändern verbracht habe. Derart dumme alte Kerle sind mir wirklich noch nicht untergekommen! Sie haben glatt versucht, mir weiszumachen, dass ich als Ihr Ehemann lediglich über ein Drittel des Vermögens verfügen kann. Als ob sie ihre Posten behalten dürften, wenn sie mir solchen Humbug auftischen! Zweifellos haben sie sich selbst schon Vorteile verschafft.“

    „Sie sagen die Wahrheit“, versetzte Lily und bemühte sich, ruhig zu klingen. Sie schob noch etwas Watte unter die Bandage und erhob sich, wobei sie eine Hand ganz leicht auf Jacks Schulter ruhen ließ. Dadurch fühlte sie sich stärker. „Mein Vermögen wird von den Treuhändern verwaltet, bis ich dreißig Jahre alt bin oder heirate. In letzterem Fall kann ich, beziehungsweise mein Ehemann, über ein Drittel des Geldes verfügen. Der Restbestand ist ständiges Treuhandgut, das meine Kinder im Alter von einundzwanzig Jahren bekommen.“

    „Unmöglich!“ Adrian war vor Ärger aschfahl im Gesicht. „Das kann nicht rechtens sein.“

    „Ich versichere Ihnen, es stimmt. Mein Vater hatte ausgezeichnete Ratgeber. Und da ich mit den Treuhändern zusammenarbeite und Entscheidungen gemeinsam gefällt werden, finde ich die Regelung nicht weiter störend.“

    „Sie selbst? Ihr Vater muss verrückt gewesen sein. Keine Frau versteht etwas von Finanzen.“

    „Ich schon. Und bitte beleidigen Sie meinen Vater nicht.“ Lily merkte, dass sie sich geradezu an Jack Lovells Schulter festhielt, und zwang sich, ihren Griff zu lockern. „Ich bin eine sehr wohlhabende Frau. Ein Drittel des vorhandenen Vermögens würde jedermann reichen.“

    „Aber nicht mir. Ich eheliche doch keine Kaufmannstochter, nur um mich mit einem Drittel von irgendetwas zufriedenzugeben!“

    „Das lässt sich ja leicht korrigieren“, gab sie zurück. In diesem Moment bewegte sich Jack, und sie beugte sich besorgt über ihn. Unsanft wurde sie weggezerrt.

    „… Ihr Liebhaber …“ Die Worte dröhnten Jack in den Ohren, ergaben jedoch keinen Sinn.

    Mein Gott, wie das wehtut. Er versuchte, eine Hand an seinen Kopf zu führen, aber sein Arm ließ sich nicht bewegen. Und als er die Augen aufschlagen wollte, fühlten sie sich an wie zugeklebt. Oder war er blind geworden?

    „… fällt Ihnen ein!“ Das war Lilys Stimme, die vor ungläubiger Wut bebte. „Ich habe keinen Liebhaber …“

    „Du Dirne.“ Er hörte sie ob der plumpen Beleidigung nach Luft schnappen. „In meinen Armen bist du auf den Geschmack gekommen, und dann suchst du dir einen strammen Handelsmann aus … Und tust noch so, als wärst du schüchtern …“ Hinter Jacks geschlossenen Augen wirbelten Farbschwaden im Kreis, und er drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren. Aber er kämpfte dagegen an, denn Lily brauchte ihn.

    „Wenn man erleben musste, wie würdelos Sie eine Frau behandeln, sehnt man sich bestimmt nicht so schnell nach einer neuen Erfahrung auf diesem Gebiet! Es sei denn, man hofft, dass es mit jemand anderem nicht so abstoßend wäre.“ Jack war verblüfft darüber, wie heftig und wie offen sie sich äußerte, und erstarrte, als er sie vor Schmerz aufkeuchen hörte. Der Schuft misshandelt sie.

    Irgendwie kam er auf die Füße, taumelnd wie ein Betrunkener. Es musste wohl das Blut sein, das seine Wimpern verklebte; deshalb konnte er nichts sehen. Er rieb heftig seine Augen, und als er die Lider endlich halb aufbekam, drehte sich alles um ihn her, und Personen wie Möbel verschwammen vor seinen Augen.

    „Nehmen Sie die Hände weg von ihr.“ Seine Stimme brach; der Schmerz in seinem Kopf war so stark, als spalte jemand ihm den Schädel mit einer Axt. Nur einen Moment lang schaffte er es, bei Bewusstsein zu bleiben, dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.

    „Adrian, halt!“ Obwohl ihre Stimme vor Schmerz und Zorn schrill war, klang sie in Jacks Ohren vertraut und schön. Lily… Aber dieser Mann kam auf ihn zu und schob die Frau einfach grob beiseite. So ein Mistkerl. Trotz der furchtbaren Schmerzen in seiner Schulter hob er die Hände vors Gesicht, als Adrians Faust auf ihn zuraste. Er versuchte, sich zu konzentrieren, dem Schlag auszuweichen, wurde aber voll auf den Kiefer getroffen, und das Nichts hatte ihn wieder.

    So musste es sein, wenn man tot war. Keine Schmerzen zu fühlen und unfähig zu sein, sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen. Er lag lang ausgestreckt, die Arme neben dem Körper, auf einer weichen Unterlage. Schwach besann er sich, einen Schlag gegen den Kopf bekommen zu haben, und die Erinnerung an ein ähnliches Vorkommnis war ihm noch sehr lebhaft im Gedächtnis. Als er damals unter schlimmen Schmerzen im Dunkel der Kohlengrube wieder zu sich gekommen war, hatte Kohlenstaub seinen Mund und seine Nase verstopft, und der schwere Stützbalken, der zwischen seinen Schultern gelandet war, drohte ihn zu zerquetschen. Nein, diesmal war er mit Sicherheit schon gestorben.

    Aber befand er sich im Himmel oder in der Hölle? Das war hier die Frage. Mit Mühe öffnete Jack die Augen einen Spaltbreit. Ein tiefblauer Raum statt lodernder Flammen verhieß erst einmal nichts Schlechtes. Zwischen ihm und dem Licht stand schwankend eine Gestalt, die sich nun zu ihm hinunterbeugte. „Ein Engel“, murmelte er.

    Als wolle es ihn besser verstehen, neigte sich das überirdische Wesen ihm näher zu. Es hatte ein ovales Gesicht, volle Lippen, große grüne Augen und eine Wolke glänzenden bernsteinfarbenen Haars. Schlichtes, höchst irdisches Begehren durchzuckte seinen Körper, und er blinzelte. War es möglich, dass er selbst im Tod noch solche Regungen empfand?

    Nein, mit diesem Gesicht und den Gefühlen, die er dahinter spürte, konnte es sich nur um eine Frau aus Fleisch und Blut handeln. Sollte er verführt werden? Dazu war er bereit …

    Immerhin war er in der Lage, wenn auch unbeholfen, seinen Arm zu bewegen. So streckte er die Hand aus, umfasste die Schulter der Frau, zog sie zu sich herunter und fand ihre Lippen mit den seinen. Oh, wie süß sie sind. Sie schmeckten nach Früchten und dufteten köstlich nach Rosen. Er vertiefte den Kuss ein wenig, kostete ihren weichen, warmen Mund und spürte, wie sie unschuldig und zögernd seine Liebkosung erwiderte. Nein, sie verführte ihn nicht. Er küsste einen Engel – wofür der Teufel ihn eines Tages holen würde. Aber das war es wert … Die Augen fielen ihm zu und er verlor erneut das Bewusstsein.

    Lily merkte, dass er wieder ohnmächtig wurde, denn sein Arm, mit dem er sie eben noch an sich gedrückt hatte, sank schlaff herab. Dennoch blieb sie bei ihm und betrachtete sein Gesicht.

    Jack Lovell. Sie wusste weiter nichts von ihm als seinen Namen, dass er eine Kohlengrube besaß, ritterlich und tapfer war – und verflixt gut küsste. Was eigentlich angesichts der blutenden Wunde auf seiner Stirn kaum fassbar war.

    Sie legte ihre Hand auf seine Muskeln unter dem dünnen Leinenhemd. Als er unter Adrians feigem Schlag zu Boden gegangen war, hatte er nicht zu kämpfen aufgehört und mühsam versucht, sich wieder aufzurichten. Sie fühlte sich an das Gemälde Der sterbende Gallier erinnert und erschauerte. Auch dieser Held blieb selbst in der Niederlage unbeugsam. Aber niemals war ihr ein so maskuliner, starker Mann auf so unmissverständliche Art nahegekommen.

    Nachdem sie zornig die Tür aufgerissen und Adrian hinausgewiesen hatte, waren vier Lakaien nötig gewesen, um Jack Lovell die Treppe hoch in ihr bestes Gästezimmer zu tragen; und sogar zusammengeschlagen und ohnmächtig wie er war, dominierte er das reich geschmückte Zimmer, einem ungezähmten Tier gleich, das sich in einen feinen Salon verirrt hatte.

    Als es an der Tür klopfte, fuhr sie hoch und stellte sich sittsam neben das Bett. „Doktor Ord, wie erleichtert ich bin, dass Sie hier sind! War es schwer, durch die Menge da draußen ins Haus zu kommen?“

    Der vornehme Arzt platzierte seine Tasche auf dem Nachttisch und verbeugte sich. „Guten Tag, Miss France. Nein, sobald ich den Wachtmeister davon überzeugt hatte, dass ich tatsächlich gebraucht werde und nicht zu den Opfern dieses unbilligen Streichs gehöre, war es ganz leicht. Ihr Lakai hat mir auf dem Weg hierher Bericht erstattet. Einfach unerhört, meine Gnädigste! Das muss untersucht werden. Nun, und was haben wir hier?“

    „Einen Gentleman, der bei dem Versuch, mir zu helfen, von einem Pflasterstein getroffen wurde.“

    „Hm.“ Der Doktor beugte sich zu dem Bewusstlosen nieder und fuhr ihm mit den Fingern durch das volle Haar. „Wie ist er denn gefallen? Ist er mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen?“

    „Ich glaube nicht, aber der Sturz war schwer. Ich befürchte, dass er sich schlimm den Rücken geprellt hat.“ Dr. Ord drehte Jacks Kopf und bückte sich, um sein angeschlagenes Kinn zu betrachten. „Es gab auch einen Kampf“, sagte Lily, der auf die Schnelle keine Ausrede einfiel.

    „Ich verstehe. Nun gut, Miss France, fort mit Ihnen, das hier ist nichts für eine unverheiratete Dame. Wenn Sie mir einen, oder besser zwei Lakaien schicken könnten, wäre das sehr hilfreich.“

    Lily veranlasste alles Notwendige, zog sich in den Salon zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was hatte bloß diese Menschenansammlung verursacht? Sogar jetzt, am Nachmittag, war immer noch das Stimmengewirr der Leute da draußen zu hören, denen von den Konstablern der Weg zum Haus versperrt werden musste.

    Es konnte nur ein übler Streich sein. Wer aber verabscheute sie dermaßen, dass er sich so viel Mühe machte? Nun, da sie endlich zum Nachdenken kam, fiel ihr sofort Lady Angela Hardy ein. Und wenn es deren Absicht gewesen war, ihr größtmöglichen Ärger zu verursachen und sie öffentlich zu demütigen, so war das nur allzu gut gelungen. Vermutlich besser, als sie je hatte hoffen können, denn die widerwärtige Miss France unterhielt nun nicht länger enge Beziehungen zu Angelas Cousin.

    „Lily, meine Liebe?“ Tante Herrick spähte vorsichtig durch die Tür. „Sind alle weg?“

    „Beinahe. Aber wir sollten heute besser nicht mehr ausgehen.“

    „Was war nur los? Ich verstehe das einfach nicht. Haben sich diese Leute in der Adresse geirrt?“

    „Ich glaube, dass es ein gehässiger Streich von Lady Angela Hardy war“, sagte Lily grimmig. „Ich habe sie vor einem Monat bei Almack’s erzürnt.“

    „Oh je.“ Mrs Herrick zog die Brauen hoch. „Das musst du so schnell wie möglich wieder ins Reine bringen. Wenn Lord Randall erfährt, dass du dich mit einer nahestehenden Angehörigen gezankt hast, wird es ihm aufs Höchste missfallen.“

    „Dazu ist es zu spät, denn ich habe die Verlobung gelöst.“

    „Was hast du? Aber Lily …“

    „Adrian war wütend darüber, dass mein Geld Treuhandgut bleibt, und er hat sich über den Tumult da draußen aufgeregt – für den er mir die Schuld zu geben scheint. Er hat sich sehr übel aufgeführt, deshalb habe ich mit ihm gebrochen.“ Als sie es laut aussprach, spürte Lily große Erleichterung. Sie hätte sich nie mit ihm abgeben, sich nie davon überzeugen lassen sollen, dass es in Ordnung sei, einen Ehemann wegen eines Adelstitels zu kaufen, obwohl sie für ihn als Menschen keine Zuneigung empfand.

    Es dämmerte ihr, dass ihr Vater und die ganze Familie unrecht haben und sie mit ihrem Sinn für Anstand richtigliegen könnte. Dennoch fühlte sie sich wie eine Verräterin, denn Papa hatte sich sonst niemals geirrt.

    „Aber Kind, was werden die Leute sagen?“

    Lily stand langsam auf und blickte ihrer Tante in das entsetzte Gesicht. Angst breitete sich in ihr aus. Es gab Schlimmeres als den gemeinen Streich oder die gelöste Verlobung: Sie hatte es zugelassen, dass Adrian sie kompromittierte. Weil sie damals die Situation falsch beurteilt hatte, konnte sie zugrunde gerichtet werden, und Adrian in seiner Wut war zweifelsohne nichts an ihrem guten Namen gelegen.

    Es klopfte an der Tür, und auf ihre Aufforderung hin trat Blake in den Salon. „Miss France, Dr. Ord bittet Sie zu sich.“

    „Der Arzt!“, keuchte Tante Herrick.

    „Liebe Tante, es wurde bloß ein Gentleman auf der Straße verletzt. Niemandem aus unserem Haus ist etwas geschehen. Ich will rasch gehen und mit dem Doktor sprechen. Es gibt nichts, worüber du dich sorgen müsstest.“

    Während Tante Herrick noch hinter ihr her jammerte, trat Lily ins Gästezimmer. Dies war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzugrübeln, wie sie sich ihren guten Ruf verdorben hatte. Jack Lowell lag reglos da, Kopf und Brustkorb bandagiert, die Schultern bloß.

    „Der Schädel ist heil geblieben“, sagte der Arzt, als er Lilys ängstliche Miene bemerkte. „Er muss hart wie Granit sein, dass er diesen Stein ausgehalten hat. Aber sein Rücken ist voller Prellungen, die wohl von dem Treppensturz herrühren.“

    Dr. Ord begann zusammenzupacken. „Verletzungen scheinen ihm jedoch nichts Neues zu sein. Seien Sie etwas vorsichtig, Miss France. Man weiß nicht, aus welchen Verhältnissen er stammt. Er hat mehr Narben als ein Durchschnittssoldat, indes weder durch Schuss- noch Säbelverletzungen. Sein Rücken wurde schon früher einmal lädiert, aber nicht durch Auspeitschen, wie ich froh war, festzustellen. Er ist wohlgenährt, gut in Form und hat Muskeln wie ein Bauarbeiter. Wären seine Fingerknöchel auch vernarbt, würde ich an einen Preisboxer denken, doch obwohl er mit seinen Händen hart zu arbeiten scheint, sind sie gepflegt. Ich kann mir keinen Reim auf ihn machen – und Rätsel mag ich nicht.“

    Der Arzt schloss seine Tasche und wandte sich zur Tür. „Bis er zu sich kommt, kann man nichts für ihn tun, aber dann braucht er viel zu trinken und soll Bettruhe halten. Auf dem Tisch liegt ein Mittel gegen Kopfschmerzen. Falls er aus Nase oder Ohren blutet oder wenn er nur verschwommen sieht, wenn er wieder wach ist, müssen Sie mich rufen lassen.“

    Darauf ging Doktor Ord, von Blake begleitet, hinaus. Lily schaute unsicher auf ihren Gast nieder und fragte sich, wie lange Adrian und Angela Hardy wohl brauchen würden, um den Klatsch über ihre Schande und ihre Niederlage zu verbreiten. Und so stand sie noch immer da, als Jack anfing, mit den Lidern zu zucken, und sie kurz darauf geradewegs in seine dunkelgrauen Augen blickte.

4. KAPITEL

    Wo bin ich?“

    Keine besonders originelle Frage, musste sich Jack eingestehen, die er da an das prachtvoll gewandete weibliche Geschöpf vor ihm richtete – ein weibliches Geschöpf, das ihm eigentlich bekannt sein sollte … Durch den Kopfschmerz, der in seinem Schädel ein nahezu fleischgewordenes Eigenleben zu führen schien, schossen Erinnerungsfragmente wie kurze Blitze. Ein wutentbrannter Aristokrat … ein überfülltes Kaffeehaus … ein Bär in einer Menschenmenge … Schulerinnerungen … und, seltsamerweise, ein Engel …

    Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern, hielt aber den Kopf still, in dem es pochte und hämmerte. Als er merkte, dass er – auch das noch! – eine Sphinx anstarrte, schaute er schnell zurück zu der jungen Frau. Der schönen jungen Frau, wenn er einmal von dem übertrieben aufgetürmten Haar, den Rüschen, Volants und dem vielen Schmuck absah.

    „Sie befinden sich in meinem Haus in der Chandler Street, Sir.“ Sie kam näher, sodass seine Augen den Fokus wechseln mussten, was wehtat. „Als Sie mich draußen vor den aufgebrachten Leuten abschirmten, wurden Sie verletzt – erinnern Sie sich nicht mehr?“

    „War das ein Aufstand? Ich wollte Sie wegen Ihres Schreibens aufsuchen … Miss …?“ Im Bemühen, sich auf ihren Namen zu besinnen, runzelte er die Stirn. „Bin ich Ihnen schon vorher begegnet?“ Seltsamerweise wurde sie rot. „Ich heiße Lily France. Sie sind mir vor einem Monat in einem Kaffeehaus in Piccadilly zu Hilfe gekommen; erinnern Sie sich daran? Und der Menschenauflauf heute – das war ein übler Scherz. Jemand hat mir einen Streich gespielt. Dann ist ein Kampf ausgebrochen, und Sie wurden von einem Pflasterstein getroffen. Wie der Doktor sagt, erlitten Sie schlimme Prellungen am Rücken, als Sie auf die Stufen gestürzt sind.“

    Deswegen also fühlte er sich so lädiert. Aber warum tat ihm auch das Kinn weh? Er tippte leicht dagegen und zuckte zusammen.

    „Hat mir gleichzeitig noch jemand einen Fausthieb verpasst?“

    Was hatte er denn nun wieder gesagt, um sie noch tiefer erröten zu lassen? „Ich fürchte, ja. Mein … der Gentleman, mit dem ich verlobt war, hat Sie geschlagen.“

    „Zum Teufel … entschuldigen Sie … weshalb denn? Miss France, würden Sie sich bitte hinsetzen? Auf Augenhöhe kann ich den Blick besser halten. Wenn ich dagegen hochschauen muss, sehe ich Sphinxe, warum auch immer.“

    Sie kam näher und setzte sich neben das Bett, wobei ihm als Bruder dreier Schwestern beim Rascheln ihres Seidenkleides unwillkürlich das Wörtchen „teuer“ einfiel. „Das kommt daher, dass das Zimmer mit einem Fries aus vergoldeten Sphinxen verziert ist“, erklärte sie stolz. „Wissen Sie, dieser Raum ist nach der neuesten Mode im ägyptischen Stil gehalten.“

    Jack riskierte noch einen Blick nach oben und unterdrückte ein Schaudern. Was für eine Geschmacksverirrung! „Warum hat er mich geschlagen?“, fragte er abermals. Lediglich bruchstückhaft erinnerte er sich an die höhnische Stimme eines Mannes und an eine Frau, die vor Schmerz um Luft rang.

    „Weil es ihn erzürnte, dass ich Sie ins Haus gebracht hatte, und er die Situation missverstand. Aber er war schon vorher von etwas anderem sehr verärgert. Ich habe das Verlöbnis gelöst, er wurde laut, und Sie schafften es irgendwie, auf die Füße zu kommen. Sie versuchten, mich zu beschützen, was sehr tapfer von Ihnen war. Leider konnten Sie wohl durch Ihre blutverklebten Augen kaum etwas sehen, Adrian nutzte das aus und hat zugeschlagen. Dieser Feigling!“, kam sie empört zum Schluss.

    „Adrian?“

    „Lord Randall.“

    So klärten sich wenigstens einige Zusammenhänge. Scheinbar schikanierte Randall immer noch gern die Schwächeren, seien es kleine Jungs, Frauen oder Verletzte. Es war sonderbar, dass sie sich beide dort im Kaffeehaus nicht wiedererkannt hatten, war es auch sechzehn Jahre her, dass sie sich zuletzt begegnet waren. Jener Abend bei Hatchett’s kam ihm wieder in den Sinn. „Sie haben ziemlich lange gebraucht, um ihn loszuwerden.“

    „Vier Wochen“, stimmte sie kläglich zu. „Ich hätte auf meine Gefühle achten sollen, anstatt auf andere zu hören.“

    „Warum haben Sie überhaupt einer Vermählung zugestimmt, wenn Sie ihn nicht mögen?“ In Jacks Kopf pochte es, doch da es ihn zutiefst faszinierte, wie sich auf Lilys Antlitz die widersprüchlichsten Gefühle zeigten, konzentrierte er sich. Jetzt wechselte ihr Gesichtsausdruck von Selbstverachtung zu purem Erstaunen.

    „Er ist ein Baron“, stellte sie fest, als sei seine Frage schrecklich dumm gewesen.

    „Hm, ja. Und das heißt …?“ Ihre Verblüffung hielt an, und er fragte weiter: „Müssen Sie einen Baron heiraten?“

    „Jemanden mit einem Adelstitel; ein Baronet steht aber zu tief, deswegen muss es zumindest ein Baron sein.“

    Wieder verschwamm ihm alles vor den Augen, und seine Lider fielen herab. „Aber warum nur?“, fragte er mit letzter Kraft.

    „Damit meine Söhne Gentlemen werden, natürlich.“

    Als Jack erneut in die Ohnmacht abglitt, beobachtete Lily ihn mit ausdruckslosem Gesicht. In nur einem Tag hatte sie sowohl ihren Verlobten als auch ihren guten Ruf eingebüßt und sich dafür einen zwar stattlichen, gleichwohl höchst verstörenden Hausgast eingehandelt. Sie bezweifelte, dass Tante Herrick den Tausch als vorteilhaft bewerten würde.

    Hatte sie ihm wirklich gestattet, sie zu küssen? Wie sie es auch drehen mochte, das konnte sie nicht allein den Schreckenserlebnissen des Tages zuschreiben. Sie hatte einfach nicht widerstehen können, wobei die unerwartete Liebkosung bei ihr ganz andere, weit angenehmere Empfindungen auslöste als Adrians hitzige Umarmung. Zum Glück schien sich Jack Lovell nicht daran zu erinnern.

    Und was sollte sie nun mit ihm machen? In diesem Zustand konnte sie ihn nicht zurück zu seiner Unterkunft schicken. Aber wenn dort jemand auf ihn wartete? An so etwas hätte sie denken und ihn nach seiner Adresse fragen müssen, anstatt die Gründe für ihre Verlobung zu erörtern.

    Lily beäugte seinen Umhang, der über dem Stuhl hing und recht abgetragen aussah. Seine Taschen konnte sie wohl kaum durchsuchen. Aber bei denen, die ihn vielleicht vermissten, musste die Sorge inzwischen groß sein. Versuchsweise klopfte sie den Umhang ab und stellte nebenbei fest, dass er, obwohl gut gefertigt, schon seit mehr als einer Saison aus der Mode war. In der inneren Brusttasche steckte etwas vielversprechend Flaches, Hartes, und sie fischte ein Notizbuch heraus.

    Beim Durchblättern der Seiten achtete sie peinlich darauf, nicht mehr als nötig darin zu lesen. Zuerst kam eine Liste verschiedener Wirtshäuser, von denen einige angekreuzt waren. Das half nicht weiter. Dann, zur Mitte hin, der Entwurf einer Zeitungsannonce: … werden die näheren Umstände im Gasthaus Green Dragon erklärt. Sie steckte das Büchlein zurück, nahm seinen Kleiderstapel hoch und ging auf Zehenspitzen hinaus.

    Zwei Stunden später saß Lily an dem kleinen Tisch, den sie sich im Gästezimmer zum Dinner hatte herrichten lassen, und musterte bang Jacks reglose Gestalt. Sie hatte ihrer Tante erklärt, dass sie ihn wegen Ords strenger Anweisungen nicht guten Gewissens der Obhut eines Dienstmädchens überlassen könnte. Daraufhin sah sich Mrs Herrick den bandagierten Bewusstlosen gründlich, wenn auch mit Schaudern, an und stufte sein Zusammensein mit ihrer Nichte im selben Raum immerhin für ungefährlich ein, vorausgesetzt, dass man die Tür weit offen ließ.

    Ihre Suppe roch köstlich. Lily tauchte den Löffel hinein, nippte aber nur daran. Was würde ihr die Zukunft bringen? Mit Sicherheit Vorwürfe seitens ihrer Angehörigen wegen der gelösten Verlobung. Die Tante hatte vermutlich schon jetzt mehrere entsetzte Briefe verfasst. Und wo immer Lily sich von nun an blicken ließ, der Klatsch über den üblen Streich und über Lord Randall war sicherlich längst in Umlauf. Würde Adrian sich wie ein Gentleman benehmen und es wie eine gemeinsame, freundschaftliche Entscheidung aussehen lassen? Da hatte sie ihre Zweifel.

    „Soupe de Cressy.“ Jacks Stimme erklang so unerwartet, dass Lily ihr Brötchen fallen ließ.

    „Ich habe fast vergessen, dass Sie hier sind“, entschuldigte sie sich und sprang auf. „Oh nein, Sie sollten sich nicht bewegen.“ Aber er stützte sich bereits unter Schmerzen auf die Arme, um sich aufzusetzen „Hier ist noch ein Kissen für den Rücken.“ Erst als sie ihm eine Nackenrolle zwischen die breiten Schulterblätter stopfte, wurde ihr bewusst, wie vertraulich nahe sie ihm kam.

    Nun, da Jack aufrecht saß, wurde es noch deutlicher, dass er außer dem Verband so gut wie nichts anhatte. Ihre Hand lag nur einen Zoll von seiner bloßen Haut entfernt. Niemals hatte sie sich auch nur im Geringsten versucht gefühlt, Adrian zu berühren, obwohl sie sein gutes Aussehen sehr bewundert hatte. Warum nur wollte sie am liebsten mit ihren Händen über den sonnengebräunten, narbigen Körper dieses Mannes fahren? Sein dickes glattes Haar, das nicht mehr zusammengebunden war, reichte ihm bis zu den Schultern. Im Gegensatz zu den exakten Haarschnitten, die derzeit große Mode waren, erschien es ihr als zusätzlicher Ausdruck seiner männlichen Kraft.

    Lily richtete sich eilends auf. „Das hätten wir. Wie fühlen Sie sich? Möchten Sie einen Teller Suppe?“

    Als sie sich nach der Klingelschnur umdrehte, ergriff er ihre Hand. „Sehr gern, danke. Ich kann ja sowieso nicht aufstehen, solange Sie selbst noch essen.“

    Mit seinen schlanken, starken Fingern umschloss er mühelos ihr Handgelenk. Lily hatte sich bisher nie für schmal oder gar zierlich gehalten, sein Griff aber bewirkte, dass sie sich so fühlte. Sie blickte zu Boden, und ihr Mund wurde trocken; dann ließ er sie wieder los.

    „Sie werden heute Abend auf gar keinen Fall aufstehen, Mr Lovell.“ Damit läutete sie und setzte sich wieder hinter den Tisch.

    „Doch, Miss France, genau das werde ich tun.“

    Als Blake eintrat, sprachen sie ihn beide zugleich an.

    „Holen Sie bitte meine Sachen …“

    „Einen Teller Suppe, Brot und etwas Wein für Mr Lovell.“

    „Miss France, die Kleidung, die der Gentleman anhatte, wird gereinigt, wie Sie es wünschten.“ Der Lakai wandte sich dem Bett zu. „Sir, Mr Fakenham hat Percy angewiesen, Ihre anderen Sachen auszupacken und zu plätten. Sie können über ihn als Kammerdiener verfügen, während Sie bei uns sind, Sir.“

    In den dunkelgrauen Augen des Patienten zeigte sich kein Schimmer von Dankbarkeit. Lily schaltete sich ein: „Bringen Sie Mr Lovell erst einmal etwas zu essen, Blake.“ Der Lakai zog sich eilends zurück.

    „Um was für andere Sachen handelt es sich, Miss France?“

    „Um Ihr Gepäck aus dem Green Dragon. Ich hielt es für das Beste, es herholen zu lassen und die Rechnung zu begleichen.“ Als Jack die Stirn runzelte, fuhr sie hastig fort: „Falls jemand auf Ihre Annonce antwortet, weiß man, wo Sie zu finden sind.“

    „Und woher hatten Sie meine Adresse?“

    „Aus Ihrem Notizbuch. Ich musste doch … ich meine … ich wusste ja nicht, ob nicht jemand auf Sie wartete. Und ich habe nichts anderes gelesen, habe es nur flüchtig nach einem Hinweis auf Ihre Unterkunft durchgeblättert. Aber bitte, ruhen Sie sich jetzt aus, und ich esse meine Suppe, bevor sie vollends kalt wird.“

    „Hier kann ich nicht bleiben.“

    „Du meine Güte, warum denn nicht?“ Lily legte ungeduldig ihren Löffel nieder. „Sie haben einen Stein an den Kopf bekommen, der Arzt hat Ihnen Bettruhe verordnet, und hier haben Sie es viel besser als in dem billigen Gasthaus.“

    „Aber Sie sind eine alleinstehende Dame, und außerdem brauche ich Ihre Barmherzigkeit nicht.“ Langsam wurde Jack ärgerlich.

    „So war es natürlich nicht gemeint. Selbstverständlich steht es Ihnen frei, mir den Betrag zurückzuerstatten. Aber wenn Sie glauben, ich lasse es zu, dass jemand, der mir schon zweimal zu Hilfe gekommen ist, seine schlimme Kopfverletzung in einem drittklassigen Gasthof auskuriert, haben Sie sich getäuscht, Mr Lovell.“

    Wütend starrten sie sich an. „Miss France, Sie hatten heute Morgen schon genug Probleme mit all dem Volk und Ihrer geplatzten Verlobung, da brauchen Sie nicht noch einen abgerissenen Minenbesitzer in Ihrem Schlafzimmer unterzubringen.“

    „Wer weiß schon davon?“ Lily zuckte mit den Schultern. „Außerdem ist das hier das Gästezimmer und nicht meins, und abgerissen sind Sie auch nicht. Sie mögen zwar einen Haarschnitt nötig haben, und Ihre Kleidung ist völlig aus der Mode, aber Ihre Stiefel sind großartig.“

    Seine grauen Augen verengten sich zwar gefährlich ob dieser schonungslosen Bewertung, zu Lilys Überraschung fing er jedoch an zu lachen. „Dennoch möchte ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Muss immer alles nach Ihrer Nase gehen, Miss France?“

    „Wenn möglich, schon“, gab Lily zu. „Wozu sonst sollte man reich sein?“

    „Sie sind wirklich ehrlich! Indes kann man mit Geld nicht alles kaufen.“ Dabei lächelte er schief. Lily erstarrte. Kritisierte er sie etwa?

    „Das meiste schon“, gab sie zurück.

    „Aber keinen Gehorsam von denen, die finanziell nicht auf Sie angewiesen sind. Da das auf mich zutrifft, seien Sie so gut und läuten Sie nach Ihrem Lakaien, damit er mir meine Sachen bringt.“

    „Nein! Ich verlange schließlich keinen Gehorsam von Ihnen, nur genügend gesunden Menschenverstand, um zu tun, was der Doktor befohlen hat. Sie bringen mich noch zur Verzweiflung!“

    „Ich stehe jedenfalls auf.“ Jack packte die Bettdecke an den Zipfeln und setzte sich aufrecht hin.

    „Das können Sie nicht – Sie haben nichts an!“

    „Das ist Ihr Problem, Miss France, nicht meins.“ Jack Lovell schlug die Decke samt Überwurf zurück und zog das festgesteckte Laken los. „Nun, Madam, muss ich mein Gepäck selber suchen, oder lassen Sie es holen?“

    Er konnte nur bluffen. Das würde er nicht tun. „Nein.“

    „Wie Sie wollen.“ Unter Lilys entsetztem Blick schwang er seine Beine aus dem Bett, wickelte das Laken wie eine Toga um sich und erhob sich. Damit schien er der Schicklichkeit Genüge zu tun – schließlich war er besser bedeckt als die meisten klassischen Statuen –, aber die unbekleideten Beine und die entblößte Brust- und Schulterpartie machten deutlich, dass er unter dem Tuch nackt war.

    „Mr Lovell! Gehen Sie sofort wieder ins Bett!“

    Die Tür öffnete sich, und Blake erschien mit einem vollen Tablett. Beim Anblick der seltsamen Erscheinung vor sich blieb er abrupt stehen und stolperte dann in den Raum, als habe ihm jemand einen Stoß versetzt. Nach ihm trat Tante Herrick hurtig über die Schwelle, schaute sich um und stieß einen durchdringenden Schrei aus, als sie Jack erblickte. Darauf ließ Blake das Tablett fallen, sie wurden alle mit Soupe de Cressy und rotem Bordeaux besprenkelt, und Percy kam auch noch hereingeschossen.

    „Alles in Ordnung, Madam?“, fragte er und glotzte den halb nackten Mann an, der alle im Zimmer überragte.

    „Nein, nichts ist in Ordnung!“ Mrs Herrick wedelte völlig außer sich mit der Hand in Jacks Richtung. „Dieses … Untier hat versucht, meine Nichte anzugreifen – holt die Konstabler!“

    Lily, gleichermaßen von Lachen wie von Entsetzen geschüttelt, hielt sich den Mund zu, während Jack rasch vortrat. „Madam, ich versichere Ihnen, meine Absicht …“ Offenbar hatte er das Laken aber nicht völlig unter der Matratze hervorgezogen, weshalb es dort hängen blieb, als er einen großen Schritt vorwärts machte. Es gab einen Ruck, und dann lag das Tuch am Boden. Lily riss zuerst die Augen auf, dann hielt sie sie sich schnell zu. Tante Herrick schnappte nach Luft und sank ohnmächtig zu Boden. Blake, der zwischen den Trümmern des Esstabletts kniete, stieß einen Fluch aus und verstummte dann.

    Für einen Augenblick bewegte sich nichts wie in einem Stillbild, bis Lily, immer schön mit dem Rücken zum Bett, an die Seite ihrer Tante eilte. Mrs Herrick war unbeschadet auf dem dicken Teppich zu liegen gekommen und stöhnte eher aus Schreck und Zorn als wegen etwaigen Schadens.

    „Mr Lovell, gehen Sie bitte auf der Stelle ins Bett zurück. Percy, hol Mrs Herricks Gesellschafterin und meine Zofe. Dann hilf bitte Blake dabei, sauber zu machen.“ Sie wartete einen Moment. „Mr Lovell, sind Sie wieder salonfähig?“

    „Ja, Miss France.“ Er klang reumütig. Ausgezeichnet. Das sollte er auch sein, der Schuft!

    Noch auf Knien, drehte Lily sich langsam um und betrachtete das unordentliche Bett nebst seines Insassen, der entschieden blasser als vorher aussah. Mit seinem Blick schien er sie um Verzeihung zu bitten, aber tief in seinen ausdrucksvollen grauen Augen entdeckte sie einen boshaften, belustigten Zug.

    Lily biss sich auf die Lippe. Wenn die Tante wieder zu sich kam, würde sie sich furchtbar aufregen, der Teppich mit seiner besonderen Umrandung aus goldenen Krokodilen und Papyruslaub musste gereinigt werden, und Blakes betresste, nun weindurchtränkte Livree ebenfalls. Aber die Situation war trotzdem sehr, sehr komisch. Diesem Tag voller schrecklicher Überraschungen setzte sie gewissermaßen die Krone auf. Lily drehte sich um, versuchte, sich zu beherrschen, schaffte es aber nicht. Vom Gelächter übermannt, sank sie auf die Fersen und vergrub ihr Gesicht im Taschentuch, bis sie vor Lachen regelrecht schluchzte.

    „Miss France … Lily!“, kam es vom Bett her. „Es tut mir leid … zum Teufel, ich wollte Sie nicht zum Weinen bringen.“

    „Wagen Sie bloß nicht, noch einmal aufzustehen“, drohte sie und hob Jack ihr gerötetes Gesicht entgegen. „Es ist so ungerecht – erst veranstalten Sie ein Chaos, und dann bringen Sie mich auch noch zum Lachen.“ Die Gesellschafterin ihrer Tante und ihre Zofe Janet eilten herein, und Lily wies die beiden an, Mrs Herrick auf ihr Zimmer zu helfen. Dann stand sie auf und wandte sich den Lakaien zu, die die Suppe vom Teppich kratzten. „So ist es recht, tun Sie Ihr Bestes. Morgen, bei Tageslicht, müssen wir uns den Schaden genauer ansehen. Und Blake – holen Sie Mr Lovell bitte noch einmal dasselbe.“

    Die Lakaien eilten hinaus, und mit einem Ruck zog Lily den Überwurf auf Jacks Bett glatt. „Nicht, dass Sie das verdient hätten“, schalt sie ihn. Ihm eine Strafpredigt zu halten war die beste Art, nicht zu zeigen, wie erschreckt, beschämt – und fasziniert sie davon war, seinen nackten Körper gesehen zu haben. „Versprechen Sie mir jetzt, liegen zu bleiben?“

    „Werden Sie hier oben zu Ende essen?“ Jack schaffte es zwar, angemessen zerknirscht und einsichtig zu klingen, doch Lily traute ihm nicht über den Weg.

    „Wohl kaum. Meine Tante würde es nie erlauben, nach allem, was sie sehen musste. Ich wollte sagen …“ Oh Gott, das konnte man auch besser ausdrücken! „Ich meine, sie dachte, Sie wären noch bewusstlos. Machen Sie es mir nicht so schwer.“

    Bittend streckte sie die Hand aus, Jack ergriff sie und zog sie an die Lippen. „Vergeben Sie mir, Lily. Auch bei Ihrer Tante würde ich mich gern entschuldigen; ich befürchte nur, sie erneut aufzuregen. Und länger als eine Nacht kann ich sowieso nicht bleiben.“ Er ließ sie los, und Lily brachte ihre Hand schnell in Sicherheit. „Ich möchte mich auch bedanken. Aber ich bin es nicht gewohnt, Gefälligkeiten anzunehmen, oder zu tun, was mir gesagt wird.“

    „Das ist mir schon aufgefallen“, bemerkte Lily lächelnd. Dann schloss sie die Tür hinter sich und ließ Mr Lovell mit seinem zerknüllten Bettzeug allein.

    Tante Herrick lag auf der Chaiselongue in ihrem Zimmer gebettet, Riechsalz in der einen, Fächer in der anderen Hand. Ihre Gesellschafterin und Janet schwirrten mit Stärkungsmitteln und Kissen um sie herum. Zu Lilys Erstaunen scheuchte die Tante die beiden Frauen beim Eintreten ihrer Nichte gleich hinaus. „Lassen Sie uns allein, raus mit Ihnen. Nun, also.“ Sie warf einen wissenden Blick auf Lilys gerötetes Gesicht. „Und was hast du uns da ins Haus gebracht, Fräulein?“

    „Aber ich habe ihn ja gar nicht hergebracht“, protestierte Lily und ließ sich am Fußende der Chaiselongue nieder. „Er wurde auf unserer Schwelle niedergestreckt – was hätte ich denn mit ihm tun sollen? Ihn vor der Haustür verbluten lassen?“

    „Er ist ein gut gebauter junger Mann, das muss ich ihm lassen.“ Die alte Dame kicherte, während Lily schamrot wurde. „Was ist er von Beruf?“

    „Er besitzt ein Bergwerk in Northumberland und sucht Geschäftspartner, die in dampfbetriebene Pumpen investieren.“

    „Ach so, in der Wirtschaft ist er. Dann können wir ihn nicht gebrauchen.“

    „Aber Tante!“

    „Was denn? Du hast deinen Baron verloren, junge Dame – wer soll ihn denn ersetzen?“

    „Jedenfalls nicht Mr Lovell, das ist schon mal sicher“, gab Lily zurück, fest entschlossen, die verstörende Erinnerung an seine muskulösen Oberschenkel und die schmalen Hüften zu ignorieren. „Er macht mich rasend.“

    „Aber ansehnlich ist er, falls man nicht den blassen, eleganten Typ bevorzugt. Mit einem feinen Frackrock und geschnittenem Haar würde er sich gut machen. Schade, dass er keinen Adelstitel besitzt.“

    „Ich mag sein Haar, so, wie es ist“, sagte Lily, ohne nachzudenken. „Nicht dass das von irgendwelcher Bedeutung wäre; also hör bitte auf, mich zu necken, Tante. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Was heute passiert ist, wird morgen schon die Runde gemacht haben, und selbst wenn mit Lord Randall alles in Ordnung wäre, spräche die ganze Stadt über mich.“

    „Lach über den Schelmenstreich und behaupte einfach, du hättest mit ihm gebrochen; wer soll es schon besser wissen? Leg deine Brillanten und dein bestes Kleid an und such dir einen anderen Titelträger.“

    „Ganz so einfach ist es nicht“, bekannte Lily und spielte gedankenverloren mit der silbernen Quaste der Liege. „Vor ungefähr einem Monat habe ich Adrian erlaubt, mich von Almack’s nach Hause zu bringen, und auf der Fahrt versuchte er … er versuchte sich mir aufzuzwingen. Es gelang mir im letzten Moment, ihn zurückzustoßen und aus der Kutsche zu springen. Dann hat Mr Lovell mich in einem Kaffeehaus in Piccadilly gerettet. Leider war ich zuvor mit Adrian allein, auch wenn nichts passiert ist, und früher oder später wird er zu der Erkenntnis kommen, dass genau der Mann, dem er heute einen Kinnhaken verpasst hat, ihm an jenem Abend im Kaffeehaus erklärte, ich wäre nicht dort, und …“

    „Er wird eins und eins zusammenzählen und zwei herausbekommen“, beendete Tante Herrick den Satz für sie. „Lily, mein Kind, ich will nicht so tun, als ob ich auch nur die Hälfte der Geschichte verstünde, aber wenn Lord Randall vorhat, gehässig zu werden, bist du in Schwierigkeiten.“

    „Ja, ich weiß.“ Lily hatte einen Knoten in die Kordel der Troddel gemacht. Jetzt löste sie ihn wieder. „Ich bin wahrscheinlich verloren.“

5. KAPITEL

    Lily fand in dieser Nacht keine Ruhe. Um ein Uhr nachts kam sie zu dem Schluss, dass es sinnlos war, sich über Adrian und ihren guten Ruf zu grämen. Entweder war sie ruiniert, oder sie war es nicht, und man konnte wohl nicht viel daran ändern, es sei denn, Lady Billington fiel noch eine Lösung ein. Und weil Lily ihrer Anstandsdame ein sehr großzügiges Honorar bezahlte, musste es in deren eigenem Interesse sein, sich so schnell wie möglich etwas auszudenken.

    Was aber sollte mit Jack Lovell geschehen, der da in ihrem besten Gästezimmer schlummerte? Sie gab es auf, noch Schlaf zu finden, und klopfte sich die Kissen zurecht. Die klügste Lösung war wohl, nichts zu tun. Er würde wieder in den Green Dragon umziehen, weiter nach Investoren suchen und schließlich zu seiner entlegenen Mine zurückkehren. Unzufrieden mit dieser Aussicht, starrte Lily ins Dunkel ihres Schlafzimmers.

    Die zweckmäßigste Lösung wiederum bestünde darin, selbst in die Mine zu investieren. So würde sie Mr Lovell für seine Ritterlichkeit belohnen und zudem ihrem Arbeitsfeld etwas Interessantes hinzufügen. Obendrein wäre es ihr eine Genugtuung, auf diese Weise Adrian die Stirn zu bieten, ob er davon wusste oder nicht. Und wenn Mr Lovell sich nicht gerade stur wie ein Maulesel benahm, war er zweifellos ein anziehender Zeitgenosse.

    Aber wie sollte sie mit diesem intelligenten, freiheitsliebenden Mann in Tuchfühlung bleiben, der nichts anderes im Sinn hatte, als sich bei der ersten Gelegenheit aus dem Staub zu machen? Plötzlich kam Lily die Idee, und sie lächelte in sich hinein. Sie musste mit Mr Lovell verhandeln, bevor er Percy dazu bringen konnte, ihm seine Sachen zu holen. Als sie tiefer unter die Decke schlüpfte, überlief sie ein angenehmer Schauer. Wie sie es liebte, die Dinge nach ihren Wünschen zu gestalten!

    Jack erwachte aus tiefem Schlaf und lag reglos da. Der Raum war durch die schweren Vorhänge, die ihn von der Morgensonne abschirmten, in erholsames Halbdunkel gehüllt. Dennoch drohte ihm der Kopf zu platzen, wenn er sich zu plötzlich bewegte, und sein ganzer Körper schmerzte fürchterlich.

    Leise bewegte sich jemand im Zimmer. Mühsam öffnete Jack ein Auge und sah den jungen Percy an den Vorhängen nesteln.

    „Guten Morgen, Sir.“

    „Guten Morgen, Percy.“ Jack stützte sich auf die Ellenbogen, versuchte, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen, und blickte um sich. Die Sphinxe, die Palmen und all die anderen ägyptischen Verzierungen erschienen ihm auch im Morgenlicht noch genauso grässlich wie am Vortag. Der Prinzregent hätte diesen Raum sicher geliebt, aber sogar er hielt womöglich bei der mit Leopardenfell bezogenen Chaiselongue, die auf sechs vergoldeten Füßen aus sich aufbäumenden Krokodilen stand, die Grenze des guten Geschmacks für überschritten

    „Ich bringe Ihnen sofort das Frühstück, Sir.“

    „Bitte nur Kaffee und etwas heißes Wasser – ich stehe auf.“

    „Nein, Sir, entschuldigen Sie bitte. Miss France sagte, dass Sie im Bett bleiben sollen, Sir.“

    Jack starrte den Lakaien so finster an, dass dieser zurückwich. „Nur bis der Arzt hier war, Sir“, setzte der junge Diener unsicher hinzu.

    „Kaffee, heißes Wasser und meine Sachen. Auf der Stelle.“

    Da klopfte es an der Tür, und Lily trat ein. Schnell zog Jack die Decke bis zum Kinn hoch, obwohl ihm klar war, dass dies nach dem gestrigen Fiasko nur eine leere Geste sein konnte. Die seidene Bettdecke war passend zur Liege im Leopardenmuster bedruckt. Einfach schauderhaft.

    „Guten Morgen, Miss France“, sagte er. „Ich habe Schwierigkeiten, mich Ihrem Bediensteten verständlich zu machen.“

    „Percy handelt nur nach meinen Anweisungen, Mr Lovell.“ Lily wirkte enervierend ruhig auf ihn. „Bring Mr Lovell sein Frühstück, Percy.“

    „Miss France, ich kann hier nicht bleiben.“

    „Da haben Sie ganz recht.“ Als sie ihn anlächelte, setzte er sich aufrecht hin und zog jäh die Knie an, damit man bloß nicht sah, wie sie auf ihn wirkte. Zum Teufel, Frau! Weißt du nicht, was solch ein Lächeln anrichten kann? Er riss sich zusammen. Nein, natürlich hast du keine Ahnung. „Sobald Dr. Ord Sie untersucht hat und meint, dass Sie sich bewegen dürfen, bekommen Sie Ihre Kleidung und Ihr Gepäck.“

    „Vielen Dank.“ Jack versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich Sorgen machte. Zum einen wegen der Arztkosten, zum anderen weil er sich ein neues Zimmer suchen und weiterhin Investoren umwerben musste, wobei ihm sein lädiertes Aussehen nicht gerade helfen würde.

    „Mir ist eingefallen, wo Sie bleiben können.“ Anmutig ließ Miss France sich auf der Chaiselongue nieder, wobei sich ihre strahlend blauen Seidenröcke um deren Krokodilsfüße bauschten. Leider vertrug sich die Farbe so gar nicht mit dem Bezugsstoff.

    „Sicher wird es im Green Dragon noch ein Zimmer geben“, fiel er schnell ein. Ihre Augen haben dieselbe Farbe wie die Schuppen des Drachen auf dem Wirtshausschild: eine Mischung aus Grüntönen, die je nach Lichteinfall anders aussehen.

    „Ich habe eine bessere Idee. Warum gutes Geld verschwenden, das Sie lieber zum Bewirten Ihrer Investoren verwenden sollten, wenn Sie hier umsonst wohnen können?“

    „Wir haben uns doch gerade darauf verständigt, dass ich umziehe.“

    „Ja, zum unteren Teil des Gartens.“ Sie strahlte ihn an, offenbar entzückt von ihrem verrückten neuen Plan. „Der frühere Besitzer dieses Hauses war ein Sonntagsmaler und hat die Mansarde über dem Kutscherhaus zu einem geräumigen Atelier ausgebaut. Dort können Sie wohnen.“

    „Nein.“

    „Und warum nicht?“ Sie kniff die grünen Katzenaugen zusammen und zog einen Flunsch. Offenbar war Miss France es nicht gewohnt, dass ihr jemand einen Strich durch die Rechnung machte. Wie wäre es wohl, diese vollen Lippen zwischen den Zähnen zu spüren, sie mit sanften kleinen Bissen zu necken …?

    „Weil es sich nicht gehört. Außerdem sagte ich Ihnen doch bereits, dass ich keine Almosen annehme.“

    „Sie wären ja nicht im selben Haus, was also haben Sie zu beanstanden? Und wenn Sie unbedingt wollen, berechne ich Ihnen für Unterkunft und Verpflegung genau dasselbe wie im Green Dragon. Mrs Oakman wird Ihre Mahlzeiten zubereiten.“ Als er, langsam hoch verärgert, erneut den Kopf schüttelte, starrte sie ihn genauso wütend an, wie er selber es war. „Sie sind ein sturer Mensch, Jack Lovell.“

    „Und Sie, Miss France, geben gern den Ton an.“

    Mit großem Liebreiz zuckte sie die Schultern. „Ja sicher. Ich bin es gewohnt, mich durchzusetzen. Reich zu sein hilft dabei enorm.“ Herausfordernd legte sie den Kopf schief. „Bitte! Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich mich bei Menschen, die mir geholfen haben, nicht bedanken kann.“

    Selbstverständlich sollte er bei seinem Nein bleiben. Es war ein überspannter, unpassender Vorschlag, unterer Garten oder nicht. Doch Lily sah ihn aus großen Augen an und lächelte. „Das Zimmer ist schon sauber und fertig hergerichtet. Meine Lakaien haben heute Morgen so hart gearbeitet …“

    Absurd, unmöglich, abwegig. In diesem Moment zuckte erneut greller Schmerz durch seine Schläfen. „Also gut.“ Was hatte er da gerade gesagt? „Ja, ich danke Ihnen.“

    Lily verschwand so schnell nach draußen, dass er seine Meinung nicht noch einmal ändern konnte. Durch die Tür war ihre Stimme zu hören. „Und denk daran, Percy, dass Mr Lovell keine Kleidung bekommt, bevor der Doktor es erlaubt hat.“ Dann, nachdem er nur das Flüstern des Lakaien hören konnte, fuhr sie fort: „Es ist mir ganz egal, welche Ausflüchte er macht, selbst wenn das Haus brennt.“

    So eine unverschämte, herrschsüchtige …

    „Ihr Frühstück, Sir.“ Percy trat ein und wuchtete ein schweres Tablett exakt auf Jacks Schoß, was höllisch wehtat. „Sagten Sie etwas, Sir?“

    „Ich habe nur mit den Zähnen geknirscht.“ Von einem Frühstückstablett entmannt! Wenigstens dämpfte das gewisse Empfindungen. „Danke. Würden Sie mir bitte meine Börse aus dem Koffer holen? Sie haben mein Wort, dass nicht einmal ein Krawattentuch darin ist.“

    Über das Gesicht des jungen Bediensteten huschte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. „Sehr wohl, Sir.“

    Als dann Dr. Ord hereingebeten wurde, hatte Jack ein gehaltvolles Frühstück aus Eiern, Schinken und Würstchen vertilgt und schrieb Anmerkungen zu einem Bericht über einen neuen Ventiltyp für dampfbetriebene Maschinen, der an die Königliche Gesellschaft gehen sollte. Seine Stimmung hatte sich, gleichzeitig mit seinen Kopfschmerzen, etwas gebessert.

    „Guten Tag, Mr Lovell.“ Dr. Ord stellte seine Tasche auf den Tisch und ging auf Jack zu, wobei er ihm ausreichend Gelegenheit gab, von seiner modischen Kleidung und dem schweren Siegelring an seiner linken Hand Notiz zu nehmen. Die Arztrechnung würde wohl sehr kostspielig ausfallen. „Wie fühlen Sie sich heute Morgen?“

    „Ich habe einen steifen Rücken, schlimmes Kopfweh und einen schmerzenden Kiefer, aber ansonsten geht es mir sehr gut, sodass ich Ihnen zutiefst verbunden wäre, wenn Sie Miss France dazu brächten, mir meine Kleidung wieder zukommen zu lassen, damit ich aufstehen kann.“

    „Hm, hm“, machte der Arzt. „Nun, Sie müssen es am besten wissen, aber ich rate Ihnen, sich untersuchen zu lassen. Miss France wird zweifellos sehr enttäuscht sein, wenn ich nicht eine angemessene Zeit bei Ihnen verweile.“

    „Die Rechnung möchte ich lieber sofort begleichen“, legte Jack mit gewisser Mühe dar, während der Arzt seinen Kiefer hin- und herschob.

    „Selbstverständlich. Aber Miss France wünscht sicher trotzdem die gründlichste Behandlung ihres Gastes. Gibt es noch irgendwelche Blutungen? Nein? Hervorragend. Ist Ihre Sehkraft getrübt? Wie viele Finger halte ich hoch? Gut, gut. Beugen Sie sich vor, damit ich Ihren Rücken sehen kann. Hm, hm. Sollen wir den Verband entfernen? Ich hatte ihn eher angelegt, um Miss France das Ausmaß der Prellung zu verbergen. Oh, das sieht nicht gut aus, aber wahrscheinlich sind Sie an derlei gewöhnt.“

    „Sie meinen die Narben? Vermutlich haben Sie Miss France deshalb vor mir gewarnt?“ Jack sprach liebenswürdig, und auch der Arzt antwortete freundlich.

    „Ja, das habe ich. Ich kenne Miss France seit vielen Jahren und bin auf ihr Wohl bedacht.“

    „Mir gehört eine Kohlengrube, und so habe ich einige Unfälle gehabt. Die schlimmsten Verletzungen am Rücken habe ich mir beim Zusammenbruch eines Stollens eingehandelt.“

    „Sie sind ein zäher Bursche, Sir. Vorausgesetzt, dass Sie es gemächlich angehen lassen und viel ruhen, können Sie wieder aufstehen.“ Der Doktor blickte auf den Stapel Papier auf dem Bett. „Und Sie sollten weniger lesen.“

    „Ich verspreche alles, wenn Sie dem jungen Mann da draußen sagen, dass er mir meine Hosen bringen soll.“

    Sich zu waschen, zu rasieren und anzuziehen war eine größere Tortur, als Jack zugegeben hätte. Es erst einmal langsam angehen zu lassen schien nun doch nicht so unerfreulich, wie der Ratschlag noch vom Bett aus gewirkt hatte.

    Doch schließlich nahm Percy seinen Koffer und geleitete ihn aus dem Zimmer. Eigentlich auf weitere ägyptische Geschmacksentgleisungen gefasst, fand sich Jack in einem Korridor wieder, der einem indischen Palast nachempfunden war. Dann jedoch wichen die Stuckbögen und Marmorintarsien abrupt vergoldeten klassischen Säulen, als der Flur zum Treppenabsatz hin breiter wurde. Jack blieb stehen, um sich mit dem Übergang dazwischen zu befassen. Ob ein derartiger Zusammenstoß zweier Stilrichtungen womöglich doch gewollt sein konnte?

    Percy stellte das Gepäck ab und kam zu ihm zurück. „Geht es Ihnen gut, Sir? Ist Ihnen auch nicht schwindlig?“

    Doch, wäre die ehrliche Antwort gewesen, indes nicht seines Kopfes wegen. „Ich interessiere mich nur für die verschiedenen Stilrichtungen der Dekoration“, sagte er mit schwacher Stimme.

    „Ja, Sir. Miss France kam bis hierher mit dem indischen Stil – oder, wie Mr Fakenham sagt, mit dem chinesischen –, und ab dem Absatz hat sie es sich anders überlegt und alles noch einmal neu mit den Säulen und so weitermachen lassen.“ Der junge Lakai senkte die Stimme. „Und mit vollkommen nackten Statuen, Sir! Aber Mrs Herrick wollte sie im Haus nicht dulden, egal wie oft Miss France beteuerte, dass das bei Kunst nichts ausmacht. Sie trugen nicht einmal ein Feigenblatt. Jetzt stehen sie alle gut verpackt in den Ställen.“

    Jack folgte Percy die geschwungene Treppe hinab, wobei er den Gedanken an die anständig verhüllten klassischen Nymphen und Götter draußen in den Ställen weidlich auskostete. Am Fuß der Treppe zog sich gerade eine Frau mittleren Alters in Umhang und Haube ihre Handschuhe aus. Jack erinnerte sich nur zu gut an sie. Was konnte er bloß zu einer achtbaren Matrone sagen, vor der er, wenn auch unbeabsichtigt, alle Hüllen hatte fallen lassen?

    „Guten Morgen, Madam.“

    „Guten Morgen, Mr Lovell. Zu guter Letzt angekleidet, wie ich sehe.“

    „Ja, Madam.“ Musterte sie ihn etwa spöttisch?

    „Percy, warte da hinten.“ Als der junge Mann außer Hörweite war, lächelte sie Jack zwar an, er wertete dies aber zu Recht nicht als Freundlichkeit. „Mr Lovell, ich mag zwar in Ohnmacht fallen, wenn mir fremde Männer in unbekleidetem Zustand entgegentreten, aber ich bin keine konventionelle Anstandsdame. Nach gebräuchlichen Maßstäben betrachte ich mich sogar als ausgesprochen unzureichend in dieser Hinsicht; deshalb überlasse ich alles Lady Billington. Ich bin eine einfache Frau, Mr Lovell, Tochter eines Webermeisters und Ehefrau eines Mühlenbesitzers. Also würde ich meiner Nichte keinen Gefallen erweisen, wenn ich mich bei gesellschaftlichen Anlässen mit ihr sehen ließe.“

    Er machte den Mund auf, um Einspruch zu erheben, aber sie bedeutete ihm, still zu sein. „Ich liebe meine Nichte. Sie ist ein intelligentes, eigensinniges Mädchen, momentan außerdem durch eine schlimme Kränkung sehr verletzlich. Glauben Sie mir, Sir, sollte es einen Mann geben, der sie noch mehr durcheinanderbringt, würde ich das Kind mit meiner Stoffschere beschützen, auch wenn sie etwas rostig ist.“ Ihr Lächeln blieb eisig. „Guten Tag, Mr Lovell.“

    Jack widerstand dem unwillkürlichen Bedürfnis, seinen Körper mit den Händen zu schützen, folgte Percy in den hinteren Teil des Gartens und dann den Weg hinunter zu einem Tor in der Mauer. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Die Offenheit, mit der Lily und ihre Tante sagten, was sie dachten, war herzerfrischend. Dafür hatte er eine Menge übrig.

    „Was machen Sie da?“, fragte Lily misstrauisch. Die Lakaien schauten schuldbewusst drein, und Jack setzte einen Gesichtsausdruck auf, den sie langsam schon kannte. Er selbst würde ihn vermutlich als entschlossen bezeichnen; widerspenstig und dickköpfig waren dagegen noch die schmeichelhaftesten Bezeichnungen, die sie dafür finden konnte. „Das ist doch ein sehr hübscher Herrenteppich. Normalerweise liegt er im Studierzimmer, und alle meine Treuhänder finden ihn ausgesprochen schön. Warum haben Sie ihn zusammengerollt? Und was passt Ihnen an diesen Kandelabern nicht?“

    „Es ist ein wirklich prachtvoller Teppich“, stimmte Jack ihr zu. „Viel zu kostbar für mich; ich würde ihn vermutlich öfter mit meinen Stiefeln betreten oder mein Essen darauf verschütten. An solchen Glanz bin ich nicht gewöhnt, Miss France.“

    Lily stieß mit dem Fuß nach dem Teppich, sodass er sich wieder zu entrollen begann. Daraufhin bremste Jack den Vorgang mit seiner Stiefelspitze. Die Lakaien hockten auf den Fersen und blickten beide taktvoll aus dem Fenster. Dabei sahen sie aus, als wünschten sie sich weit weg.

    Über ihre Köpfe hinweg funkelte Lily Jack an. Er stand mit verschränkten Armen da, einen Fuß auf dem zusammengerollten Teppich, und schien notfalls bereit, den ganzen Tag dort auszuharren. Sich vor den Bediensteten zu streiten kam nicht infrage, also musste sie wohl mit Anstand nachgeben. Wenn er bloß nicht wie ein indischer Sahib ausgesehen hätte, der mit dem Fuß auf dem Kopf eines erschossenen Tigers posierte! Trotz ihres Ärgers musste sie an sich halten, um nicht laut loszulachen.

    „Nehmen Sie die Kandelaber weg und bringen Sie ein paar einfache eiserne Kerzenleuchter“, wies sie Blake an. „Und holen Sie den alten Teppich, den die Haushälterin ausrangiert hat. Vielleicht findet der Mr Lovells Zustimmung.“

    Lily wartete, bis die beiden den Raum verlassen hatten. Dann drehte sie sich schwungvoll um und trat Jack mit ebenfalls verschränkten Armen entgegen. Wie konnte er sich dem widersetzen, was sie, Lily France, wünschte, hier in ihrem eigenen Hause!

    „Es hat nichts mit Ihren Stiefeln zu tun, nicht wahr? Sie halten meinen Geschmack für gewöhnlich und mögen nicht damit leben, nicht einmal für eine Woche.“ Sie trat so fest nach dem Teppich, dass er unter Jacks Fuß hervorschoss und sich erneut entrollte. Reich verzierte Medaillons auf dunkelrotem Grund waren darauf zu sehen. „Sehen Sie? Er ist wunderschön. Eine Kopie römischer Wandmalereien.“

    „Ältere, schlichtere Dinge sind mehr nach meinem Geschmack“, gab Jack zu. „Es kommt darauf an, was man gewöhnt ist und was man sich leisten kann. Sie können sich gestatten, Ihrer Neigung zum Neuesten und Feinsten nachzugeben. Das ist Ihr gutes Recht. Ich meine aber ebenfalls das Recht auf die Befürchtung zu haben, womöglich Tinte auf dem Teppich zu verschütten oder ihn zu beschmutzen. Ich wollte Sie keinesfalls kränken.“

    „Sie sind sehr taktvoll“, gab Lily bitter zurück. „Aber ich weiß genau, was Sie denken. Alle sagen es, aber meistens hinter meinem Rücken: Weil ich keine alten Erbstücke besitze, stehe ich unter den anderen. Ich komme nicht umhin, meine Möbel und mein Silber neu zu kaufen, was offenbar gegen den guten Geschmack verstößt. Warum muss ich mit ausgeblichenen, abgenutzten Sachen konkurrieren, deren einziger Wert darin besteht, alt zu sein?“

    Bisher hatte sie sich noch nie eingestanden, dass diese Konventionen sie verletzten. Als sie aber die übliche Ablehnung in Jacks Gesicht zu lesen meinte, kamen ihr fast die Tränen. Wie konnte ausgerechnet er sich ein Urteil erlauben? Er klang zwar wie ein Gentleman, doch für die feine Gesellschaft war er nicht besser als sie, die Kaufmannstochter: nur ein Bergwerksbesitzer, egal wie gebildet er war. Und außerdem hatte sie Geld und er nicht.

    „Die müssen doch auch mal was neu kaufen“, murmelte sie. „Alle tausend Jahre muss doch mal was kaputtgehen.“

    Jack brach in Gelächter aus und kniete sich hin, um den Teppich wieder zusammenzurollen. „Viel öfter, Lily. Glauben Sie, alle adligen Familien sind mit Wilhelm dem Eroberer herübergekommen? Das trifft auf praktisch niemanden zu. Die meisten begannen ihren Aufstieg erst in der Zeit Heinrich des Achten. Da hat man sich seinen Platz bei Hofe mit der Übereignung klösterlicher Ländereien erkauft. Viele andere wurden erst nach der Restauration geadelt. Ich wette, die haben sich damals alle darum gebalgt, wer das Neueste an Wandbehängen und Silber zu kaufen bekam.“

    „Ist das wahr?“ Lily betrachtete Jack von oben, während er eine Schnur um den Teppich band.

    „Ja, nichts als dummer Snobismus.“ Er blickte auf und grinste, und ihr Herz geriet kurz aus dem Takt. „Wir können uns einmal mit dem Adelskalender hinsetzen und uns darüber lustig machen, wann genau die Leute, die Sie am meisten ärgern, ihren Titel erworben haben.“ Beim Aufstehen zuckte er zusammen, was sie daran erinnerte, dass sein Rücken sicher noch schmerzte. „Kann ich wohl einen alten Teppich bekommen? Bitte! Nicht, weil ich ein Snob bin, sondern weil ich es liebe, mich wie ein schludriger Junggeselle zu benehmen, wo immer es möglich ist.“

    „In Ordnung.“ Sie wandte sich ab. Das Lächeln, das er zum Einsatz gebracht hatte, war beunruhigend und höchst verlockend. „Tut Ihnen der Rücken noch sehr weh? Der Doktor hat nichts hiergelassen, aber bestimmt findet sich etwas in der Kammer …“

    „Er ist noch steif, das ist alles. Ich bewege mich nicht genug, als dass der Bluterguss sich verteilen könnte.“

    „Percy soll Sie mit Arnika einreiben.“

    „Er schlägt sich tapfer, wenn er meine Stiefel putzt, aber ich glaube kaum, dass er dafür taugt. Wenn Sie das allerdings übernehmen würden, ginge es mir bestimmt gleich besser.“

    „Falls Sie denken, dass es Ihnen hilft …“, begann Lily unschlüssig. Was würde Tante Herrick dazu sagen? Aber gleich darauf bemerkte sie ein verräterisches Glitzern in seinen Augen. „Sie ziehen mich auf! Also, Sie verdienen es wirklich, dass Ihr Rücken blau und schwarz bleibt. Ich mache jetzt einen Einkaufsbummel, und Sie werden ruhen.“

    „Macht es Ihnen nichts aus, nach dem, was gestern passiert ist, auszugehen?“

    „Doch, es macht mir etwas aus“, gab Lily zu. „Aber ich will mich auch nicht verstecken oder gar weglaufen. Heute Abend werde ich den Empfang bei Lady Troughton besuchen, mein neuestes Kleid tragen und meine zweitbeste Garnitur Diamanten.“

    „Gut so.“ Jacks beifälliges Lächeln begleitete sie wie ein warmer Hauch, als sie die Treppe hinuntereilte und den Garten durchquerte. Es blieb bei ihr, bis sie ihre Hutbänder zu einer großen Schleife gebunden und ihren Sonnenschirm zur Hand genommen hatte. Was würde passieren, wenn sie jemanden traf, dem die Neuigkeit von der gelösten Verlobung oder dem Aufruhr vor ihrem Haus zu Ohren gekommen war? Und was, wenn Adrian sich in Gesellschaftskreisen schon darüber ausgelassen hatte, dass sie so leichtfertig gewesen war, ihre Tugend aufs Spiel zu setzen?

6. KAPITEL

    Der Einkauf verlief ohne Zwischenfälle. Lily erwarb sechs Paar seidene Strümpfe, eine Elle sündhaft teure Schweizer Spitze und ein Paar skandalös lange Unterhosen, die der neueste Schrei waren. So etwas zu tragen galt als unglaublich gewagt; andererseits schienen sie genau das Richtige, falls sie irgendwann einmal jemanden gründlich schockieren wollte.

    An diesem Abend war sie mit Lady Billington in der Kutsche zu Lady Troughtons Empfang unterwegs. „Der Aufruhr vor Ihrem Haus gestern ist Stadtgespräch und sorgt für gemeine Spekulationen, meine Liebe“, wurde sie von ihrer Anstandsdame informiert. „Manche behaupten, dass Sie gedankenlos Aufträge vergeben haben, weil Sie so reich sind. Als Resultat hätten dann die Händler beim Versuch, ihre Waren anzuliefern, die Straßen verstopft. Ich habe natürlich widersprochen, aber da kann man sagen, was man will: Die Leute ziehen nun mal Tratsch der Wahrheit vor.“

    Lady Billington seufzte. „Aber all das verblasst neben dem Skandal um Ihr Verlöbnis. Was haben Sie nur getan, dass Lord Randall es gelöst hat?“

    „Gar nichts!“, protestierte Lily. „Und ich habe es gelöst, nicht er. Zum einen war er wütend über den Schabernack mit den Bestellungen, zum anderen weil er erfahren hatte, wie viel Geld nach einer Eheschließung noch Treuhandgut bleibt. Und dann fand er Mr Lovell auf dem Sofa im Salon und erhob Anschuldigungen, die mich beleidigten. Da sagte ich ihm, dass ich ihn nicht mehr heiraten wollte, und warf ihn hinaus.“

    „Nein, wirklich? Sie hätten sich beherrschen und auf einer Zeitungsmeldung bestehen sollen, die für beide Seiten akzeptabel gewesen wäre, anstatt die Sache ihm zu überlassen.“

    „Was heißt das? Hat er etwa schon etwas veröffentlicht?“

    „Die Ankündigung einer Verlobung zwischen Baron Adrian Randall und Miss Lily France etc. etc. wurde irrtümlich aufgegeben. Es existiert kein solches Verlöbnis“, zitierte Lady Billington aus dem Gedächtnis.

    „Aber … aber das hört sich so an, als ob ich die Verlobungsanzeige in die Zeitung gesetzt hätte, um Druck auf ihn auszuüben, und dass Adrian dies zurückweist!“ In der Dunkelheit der Kutsche schoss Lily die Schamröte heiß ins Gesicht. „Dieses Ungeheuer!“

    „Ich bin nicht sicher, ob unser Erscheinen heute Abend von Vorteil ist“, überlegte Lady Billington laut. „Wir sind schon fast da, aber vielleicht sollten wir es lieber sein lassen, bis sich alles etwas beruhigt hat.“

    „Oh nein, das werden wir nicht!“, antwortete Lily grimmig. „Das lasse ich Adrian nicht durchgehen.“

    Oben an der Treppe begrüßte Lady Troughton ihre Gäste strahlend und liebenswürdig – bis ihr Blick auf Lily fiel und sich deutlich abkühlte. „Miss France. Ich habe nicht erwartet, Sie zu sehen, nachdem … nach dem, was geschehen ist.“

    „Sie sprechen sicher von dem schrecklichen Scherz, den sich jemand mit mir erlaubt hat? Trotz allem fände ich es undenkbar, mein Versprechen nicht zu halten, Ihrer freundlichen Einladung Folge zu leisten.“ Lily wusste ob der Brüchigkeit ihres Lächelns, aber sie behielt es tapfer bei. „Können Sie sich vorstellen, dass jemand so boshaft ist, dass er sich wegen eines Streichs solcher Mühe unterzieht? Neid ist ein schlimmes Laster“, fuhr sie mit unschuldiger Miene fort. Aus den Augenwinkeln sah sie Lady Angela nahen. „Man muss annehmen, dass die betreffende Person ein trauriges und unerfülltes Leben führt.“

    Sie neigte den Kopf, um Adrians Cousine in ihr Lächeln mit einzubeziehen, und folgte ihrer Anstandsdame in die große Empfangshalle. „Sie hat mich hören können“, stellte sie befriedigt fest und blickte um sich.

    Der Raum war schon voller Menschen. Ein Streichquartett spielte leise Hintergrundmusik, und auf dem Podium hatte man in Erwartung des Höhepunkts des Abends, des Auftritts einer italienischen Sängerin, ein Pianoforte platziert.

    Als Lily Freunde erblickte, ließ ihre Anspannung etwas nach. Es waren die Cunningham-Schwestern und ihre Mutter. Da die Cunninghams selbst vor einer Generation noch im Handel tätig gewesen waren, traten sie weit weniger snobistisch auf als viele andere, und Lily hatte Gefallen an dem munteren Plaudern der beiden Mädchen gefunden.

    Sie steuerte auf das Trio zu, als Mrs Cunningham sich umdrehte, die Augen aufriss und Lily dann einfach ignorierte. Ohne ein Zeichen des Erkennens wandte sie sich mit ihren Töchtern ab. Zutiefst verletzt trat Lily zur Seite und fand sich plötzlich Aug in Aug mit der alten Lady Wilton. Diese unterwarf sie, ohne zu grüßen, einem scharfen Blick durch ihr Lorgnon, bevor sie die Unterhaltung mit ihrer Gesprächspartnerin wieder aufnahm.

    In diesem Augenblick erkannte Lily voll Schrecken, dass die Mitglieder der haute monde sie schnitten. Das hatte es noch nie gegeben. Als sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatten zwar einige Leute die Nase gerümpft, weil sie eine Kaufmannstochter war. Man hatte über ihr Vermögen und ihren neumodischen Geschmack getuschelt, aber ihr Reichtum hatte ihr letztlich praktisch jede Tür geöffnet.

    Ich messe der Reaktion von ein oder zwei Snobs zu viel Bedeutung bei, versuchte sie sich weiszumachen. Und dass die anderen heimlich über mich reden, bilde ich mir nur ein. Sie musste die Fassung bewahren und sich etwas abkühlen, dann würde sich alles wieder normalisieren.

    Eine der französischen Fenstertüren des Empfangssalons führte auf eine Loggia. Lily schlüpfte hinaus und fand sich allein in einem langen, mit Steinplatten gepflasterten, säulengesäumten Gang mit Blick auf den Garten. In diversen Nischen hingen Lampions, und für später, wenn jemand sich aus dem stickigen Salon zurückziehen wollte, waren Stühle und kleine Tische aufgestellt. Glücklicherweise schien sich noch niemand dort aufzuhalten.

    Gerade als Lily vor Erleichterung tief durchatmen wollte, trat Lord Dovercourt zu ihr, den sie als liebenswürdigen Tanzpartner kannte, dem sie aber wegen ihrer Beziehung zu Adrian bisher kaum Beachtung geschenkt hatte.

    „Miss France, geht es Ihnen nicht gut?“, fragte er. „Ich sah Sie hinausgehen und bin besorgt.“

    „Guten Abend, Mylord, es ist nichts weiter, nur ein wenig Kopfweh.“

    Da er ihr zu nahe kam, begann sie, die Loggia entlangzuschlendern.

    „Erlauben Sie mir, Ihnen den Arm zu reichen.“ Es wäre unhöflich gewesen, ihn abzuweisen; also musste Lily akzeptieren. „Wie traurig, zu hören, dass Ihr Verlöbnis mit Lord Randall zerbrochen ist. Was für ein Armutszeugnis er sich damit ausstellt!“

    „Die Entscheidung fiel beiderseits, Mylord“, antwortete Lily mit Zurückhaltung. „Wir fanden heraus, dass wir nicht recht zueinander passen.“ Damit waren sie am Ende der Loggia angekommen. Es konnte wohl nur Einbildung sein, dass Lord Dovercourt ihre Hand zu fest drückte.

    „Welch ein Dummkopf, ein so schönes Mädchen aufzugeben, zusammen mit dem prächtigen Vermögen.“ Dovercourt lachte glucksend, und Lily erstarrte.

    „Sicher meinen Sie es gut, Mylord, aber diese Art von Unterhaltung …“

    „Nun setz dich mal nicht aufs hohe Ross, meine Hübsche“, unterbrach er sie und hatte sie unpassenderweise sehr vertraulich angesprochen. „Wenn man so hemmungslos ist wie du, kann man sich das nicht erlauben. Du willst doch einen Adligen ergattern, oder etwa nicht?“

    „Wie können Sie es wagen!“ Lily versuchte, sich loszureißen, aber Dovercourt zog ihre Hand an seine Brust.

    „Tu nicht so sittsam, du liederliches Frauenzimmer. Bildest du dir ein, jetzt noch massenhaft Heiratsanträge zu bekommen? Na ja, reich genug bist du ja. Sogar jemand wie ich wäre womöglich bereit, das zu übernehmen, was Lord Randall von dir übrig gelassen hat.“

    Mit einem Ruck riss Lily sich von ihm los und holte aus, um ihn zu schlagen, aber er fing ihre Hand ab und schaffte es, seine feuchten Lippen auf ihren Hals zu drücken. Das war sogar noch ekelhafter als Adrians Annäherungsversuch, und Lily wurde übel. Sie stieß ihm ein Knie in den Unterleib und sah befriedigt zu, wie Dovercourt zurücktaumelte und sich stöhnend die Leiste hielt.

    „Ich weiß nicht, was Sie übernehmen wollen, Mylord, noch will ich es wissen“, erklärte sie ihm kalt. „Aber keinesfalls werde ich übernehmen, was die Londoner Dirnen von Ihnen übrig gelassen haben.“

    Dass er unfähig war, ihr zu antworten oder gar zu folgen, gab Lily Auftrieb. Sie eilte zur Tür zurück und stieß auf halbem Weg mit einer Frau zusammen, die plötzlich aus den Schatten auftauchte und ihr den Weg vertrat.

    „Sie sind eine törichte Gans, Miss France.“ Lady Angela kicherte über ihren dummen Reim. „Miss France, törichte Gans“, wiederholte sie. „Sie machen sich zu viele Feinde. Geben Sie doch auf und verschwinden Sie von hier. Ziehen Sie an einen altmodischen Badeort wie Bath. Dort finden Sie sicher einen abgebrannten, pockennarbigen alten Lord, der Sie heiratet. Und wenn er gestorben ist, haben Sie den kostbaren Adelstitel, den Sie so verzweifelt zu erlangen trachten. Kinder werden Sie dann zwar keine bekommen, aber das verhindert wenigstens, dass Sie das blaue Blut guter Familien verderben.“

    Lily konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, Lady Angela zu ohrfeigen. „Womöglich ist es besser, einen älteren Gentleman noch ein paar Jahre zu beglücken und dann als reiche Witwe dazustehen, als sein Leben als sauertöpfische alte Jungfer zu beenden, was Ihnen zweifellos bevorsteht, meine Liebe“, gab sie zurück. „Jedenfalls werde ich es niemals nötig haben, aus reiner Boshaftigkeit Hunderte von Briefen mit falschen Bestellungen zu verschicken.“

    Die Reaktion, die sie daraufhin von Lady Angelas Gesicht abzulesen meinte, überzeugte Lily vollends, dass die Drahtzieherin des üblen Streichs vor ihr stand. Und eine Feindin fürs ganze Leben.

    Bevor Lady Angela erneut zu kontern oder Lord Dovercourt sich zu erholen vermochte, eilte Lily zurück in den vollen Salon, wo Lady Billington bei den anderen Anstandsdamen saß. Sie und Mrs Westworth steckten die Köpfe zusammen, bis Lily sie energisch am Ärmel zupfte.

    „Lady Billington!“

    „Was ist denn, Lily? Mein Gott, Sie sehen ganz zerrauft aus. Was ist passiert?“

    „Ich musste mich Lord Dovercourts erwehren“, flüsterte Lily ihr zu. „Können wir bitte aufbrechen? Ich fühle mich nicht wohl.“

    Als Entschuldigung murmelte Lady Billington etwas von plötzlicher Migräne in die Runde und verließ mit Lily im Schlepptau den Raum. Glücklicherweise kündigte gerade Lady Troughton vom Podium herab den Auftritt der Sängerin an, sodass niemand auf ihren plötzlichen Aufbruch achtete.

    „Was, um alles auf der Welt, haben Sie bloß gemacht?“, fragte Lady Billington tadelnd, als die Kutsche sich in Bewegung setzte.

    „Gar nichts! Dieser ekelhafte Mensch hat mich in der Loggia in die Enge getrieben, mir Unverschämtheiten gesagt und mir seine Küsse aufgezwungen, bis ich … mich befreien konnte.“

    „Es ist übrigens noch schlimmer, als ich dachte“, verkündete die Anstandsdame düster. „Auch die weniger strengen Chaperonen verurteilen den Tumult vor Ihrem Haus, und sie fragen sich, was sie vom Scheitern Ihres Verlöbnisses zu halten haben. Zum Glück scheinen aber keine Gerüchte über unschickliche Umstände zu kursieren.“ Sie schwieg einen Moment ehe sie seufzend fortfuhr. „Es hilft nichts: Sie müssen sich in eins der Seebäder zurückziehen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Und wenn man sich in ein paar Monaten über jemand anderen das Maul zerreißt, können Sie sich im Sommer eventuell in Brighton wieder an die Öffentlichkeit wagen.“

    „Aber dann sieht es so aus, als schämte ich mich oder hätte etwas zu verbergen! Dabei ist es nicht meine Schuld – abgesehen davon, dass ich diesem Mann von Anfang an nicht hätte trauen dürfen.“ Wütend starrte Lily auf die zugezogenen Vorhänge der Kutsche.

    „Stets trägt die Frau die Schuld“, versetzte Lady Billington zynisch. „Da ist es besser, sich aus eigenem Antrieb zurückzuziehen, als dazu gezwungen zu werden.“

    Jack hatte starke Kopfschmerzen. Er nahm den Verband ab und löste die lederne Schnur, die sein Haar zusammenhielt. Dann erhob er sich, streckte seine Glieder und ging zu dem riesigen venezianischen Spiegel, um sich zu betrachten.

    Sollte er sich das Haar schneiden lassen oder nicht? Eigentlich mochte er sich nicht einem Modediktat unterwerfen. Er nahm den Kerzenleuchter in die eine Hand und strich mit der anderen das Haar an der Schläfe zurück. Der Bluterguss sah noch schlimm aus, und die Platzwunde würde eine Narbe hinterlassen.

    Wie gut, dass ich keine verlorene Schönheit zu beklagen habe, anders als Randall, der Frauenschwarm. Bei diesem Gedanken grinste Jack unwillkürlich. Er trat zum Tisch, stellte den Leuchter ab und fing an, seine Papiere zu ordnen. So gut, wie es zu diesem Zeitpunkt möglich war, hatte er alles durchkalkuliert; es fehlten ihm nur noch Informationen über die neuesten Druckpumpen. Den Posten seiner Unkosten hatte er auf den letzten Stand gebracht, seine Karten aktualisiert und seine Schlüsse aus den Anmerkungen der Investoren gezogen, die ihn bisher abgewiesen hatten.

    Am besten würde er früh zu Bett gehen, morgen mit den restlichen Interessenten auf seiner Liste Kontakt aufnehmen und herausfinden, wer von ihnen sich mit ihm treffen mochte.

    Wer von diesen gut situierten, wohlangesehenen Gentlemen würde wohl bereit sein, für den einfachen Mr Lovell und sein Vorhaben etwas Zeit zu erübrigen?

    Jack blies die Kerzen aus und ging zum Fenster. Unten im Garten schien jemand herumzulaufen, denn er hörte den Kies knirschen. Etwa ein Einbrecher? Eine Laterne war nicht auszumachen; aber wer auch immer es war, die Person versuchte nicht, leise zu sein. Als Jacks Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass es eine Frau war, die mit jugendlicher Anmut den Gartenweg auf und ab ging, wobei der Saum ihres Umhangs über den Boden schleifte.

    Also musste es Lily sein, die doch aber zu irgendeiner Abendgesellschaft aufgebrochen war. Er zuckte die Achseln. Schließlich war es ihr Garten, sie konnte dort tun, was sie wollte. Das hin und her wandernde Geschöpf machte jedoch einen ratlosen, unglücklichen Eindruck auf ihn.

    Jack erinnerte sich lebhaft daran, wie oft sich seine Schwestern an seiner Schulter ausgeweint hatten, wenn sie ihren Kummer mit niemandem sonst zu teilen bereit waren. Sollte Lily seine Gesellschaft nicht wünschen, konnte sie es ihn ja wissen lassen. Er zog sich seinen Umhang über und ging leise die Treppe zum Garten hinunter. Im Schatten der Wand blieb er stehen, um Lily nicht zu erschrecken, aber obwohl er kein Geräusch gemacht hatte, fuhr sie herum. Unter dem schweren Umhang blitzten kurz ihre weißen Röcke auf wie Meerschaum im Mondlicht. Dann verharrte sie erneut still, wie eine dunkle Säule. „Jack?“, flüsterte sie.

    „Ja, ich bin es. Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie überrascht habe. Ich wollte nur fragen, ob etwas nicht in Ordnung ist.“

    Lily lachte auf. „Das könnte man wohl sagen.“

    „Dann war die Abendgesellschaft kein Erfolg?“, fragte er weiter und kam näher. Noch war er unsicher, ob sie seine Anwesenheit wünschte oder nicht.

    „Ich wurde … brüskiert. Leute, die ich für Freunde hielt, schnitten mich. Auch hatte ich einen fürchterlichen Zusammenstoß mit Lady Angela und … als ich hinaus in die Loggia ging, um allein zu sein, folgte mir jemand, versuchte mich zu küssen und machte mir widerliche Avancen. Er hielt es für gegeben, dass ich mich Adrian …“ Sie drehte sich abrupt um, sodass sie Jack den Rücken zukehrte, und fügte mit gepresster Stimme hinzu: „Und das habe ich nicht!“

    „Oh Lily.“ Jack trat neben sie, drehte sie zu sich und nahm sie in die Arme. „Natürlich nicht.“

    „Aber fast wäre es geschehen, deswegen fühle ich mich so schmutzig!“ Sie hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Jack sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich dachte, es müsste sein; meine Tante hatte so etwas angedeutet. Fast hätte ich es zugelassen. Wie konnte ich auch nur eine Minute …“

    „Doch Sie haben es nicht“, beharrte er. „Und nur darauf kommt es an.“

    „Ja, ich bin geflüchtet, und Sie haben mich gerettet.“ Der Gedanke schien Lily indes nicht zu trösten, sondern nur noch trauriger zu machen. Sie barg den Kopf an seiner Brust und schniefte hörbar. Anstatt ihr schnell ein Taschentuch zu reichen und sie der Obhut ihrer Tante zu überlassen, wie die Vernunft ihm riet, hob er Lily auf die Arme und trug sie zu einer Holzbank unter den Heckenrosen.

    Dort setzte er sich und platzierte sie auf seinem Schoß, während sie sich an ihm festhielt. „Kommen Sie, hier ist ein Taschentuch. Putzen Sie sich die Nase und erzählen Sie mir alles.“

    „Das kann ich nicht.“ Aber immerhin schnäuzte sie sich kräftig, wenn auch nicht sehr damenhaft, und richtete sich gerade auf, wobei sie keinen Versuch machte, sich von seinem Arm zu befreien.

    „Heraus damit. Es tut gut, seine Probleme laut auszusprechen.“

    „Also gut“, begann Lily zuerst widerstrebend, aber Jack hörte ihr so still und konzentriert zu, dass sie Vertrauen fasste. Zu guter Letzt war sie bei dem Vorfall in der Loggia angekommen. „Und dann stieß ich ihn mit dem Knie, und deswegen hörte er auf damit.“

    „Das kann ich mir vorstellen. Wie heißt der Mann?“

    „Lord Dovercourt. Warum?“

    „Weil ich ihn, zusammen mit Lord Randall, auf die Liste der sogenannten Gentlemen setze, denen man ein besseres Betragen gegenüber Damen beibringen müsste.“

    „Aber Sie dürfen sie nicht zum Duell fordern! Denn das meinten Sie, nicht wahr? Oder denken Sie an etwas anderes?“

    „Soll ich mich vielleicht mit einem Messer in einen Hinterhalt legen? Ich bin doch kein Straßenräuber! Weshalb darf ich sie nicht fordern?“

    „Weil sie vermutlich nur Forderungen von Gentlemen …“ Großer Gott, wie taktlos! „Ich meine …“

    „Natürlich bin ich kein Gentleman. Aber trotzdem muss jemand diesen Herren entgegentreten.“

    „Sie dürfen nicht mit ihnen kämpfen.“ Lily packte ihn an den Rockaufschlägen. „Seien Sie vernünftig! Was ist, wenn Sie jemand umbringen?“

    „Das könnte durchaus passieren.“ Was für ein arroganter Kerl! Typisch Mann. Sie hätte gern die Kraft besessen, ihn tüchtig durchzuschütteln.

    „Dann würden Sie gehängt, und das wäre sicher sehr gut für Ihre Kohlengrube.“

    „Auch wahr.“ In seiner Stimme schwang ein Lachen mit, und sie fühlte sich auf einmal ganz sonderbar. Es ging ihr zwar nun besser als vorher, aber unruhig war sie immer noch. Wirklich eigenartig!

    „Jack?“

    „Ja, schöne Miss France?“ Er drückte sich zwar ähnlich unpassend aus wie Lord Dovercourt, die Wirkung seiner Worte war jedoch eine völlig andere. Lily errötete.

    Sie lehnte sich zurück und versuchte, im Schein des Mondes sein Gesicht zu betrachten. „Was haben Sie mit Ihrem Verband gemacht?“ Dabei berührte sie seine Schläfe direkt neben der Wunde, die selbst in diesem schwachen Licht schlimm aussah. Als Jack daraufhin seinen Kopf ein wenig senkte, fiel sein Haar über ihre Hand. Es fühlte sich an wie ungesponnene Seide.

    „Jack?“ Was will ich denn sagen? Er weiß doch schon Bescheid. Da beugte er sich zu ihr hinunter, und nach einem langen Augenblick berührte er ihre Lippen mit den seinen.

    Er hatte sie schon einmal geküsst, als er nicht recht bei Bewusstsein war, aber diesmal wusste Jack Lovell genau, was er tat, und es erschreckte sie, dass es bei ihr genauso war. Wie von selbst bog sie sich ihm vertrauensvoll entgegen und erwiderte seinen Kuss. Sein Mund fühlte sich ganz anders an als Adrians; er erkundete neckend den ihren, wollte sie spüren und schmecken, nicht überwältigen.

    Lily ließ sich von ihm führen. Er tat nichts so Abscheuliches wie Adrian mit seiner feuchten, ekligen Zunge und … Oh! Bei Jack war es ihr überhaupt nicht zuwider. Da öffnete sie den Mund weiter und kostete ihn. Er schmeckte nach Kaffee und Brandy.

    Sie gab sich seiner Liebkosung hin, bis sie sich als Teil von ihm empfand. So war es richtig und gut. Unvermittelt aber hörte er auf. „Lily?“ Blinzelnd öffnete sie die Augen. „Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen.“

    „Warum? Was habe ich denn falsch gemacht? Es war so schön.“ Der Gedanke erschreckte sie, dass er ihr in Hinsicht auf Adrian vielleicht doch nicht glaubte. „Nur weil … ich jetzt … Ich habe es Adrian nicht gestattet.“

    „Meine süße Lily, das weiß ich. Du brauchst es nicht noch einmal sagen.“ Damit stand Jack auf, stellte sie auf die Füße und schob sie sanft, aber unerbittlich aufs Haus zu. „Ich …“, begann er.

    „Lily? Bist du es?“, war da ihre Tante zu hören.

    „Ja, Tante Herrick, ich komme gleich“, antwortete Lily atemlos und drehte sich zu Jack um. Aber da war er schon gegangen.

    „Verflucht noch mal.“ Erst feuerte Jack seinen Gehrock und beide Stiefel in eine Zimmerecke. „Was zum Teufel treibe ich eigentlich?“

    Die Antwort war nur zu offensichtlich: Er fühlte sich stark zu Miss Lily France hingezogen. Und was noch schlimmer war: Er machte sich Illusionen. Wütend stieg er ins Bett und versuchte zu ignorieren, wie erregt er war. Dass es sich dabei nicht allein um körperliches Verlangen handelte, war äußerst besorgniserregend.

    Warum unter allen Frauen auf Erden musste es Lily France sein? Sie war reich, verwöhnt und vom gesellschaftlichen Aufstieg genauso besessen wie von ausgiebigen Einkaufstouren. Und dazu mit einem erschreckend schlechten Geschmack gesegnet, egal, ob es die Auswahl ihres Verlobten oder die Innendekoration betraf.

    Aber sie verfügte auch über Schönheit, Tapferkeit und Treue, und abgesehen von einer gewissen Geistesverwirrung in Hinblick auf adlige Männer war sie sehr gescheit. Sie zu küssen indes bedeutete Himmel und Hölle zugleich, trotz oder gerade wegen ihrer Unerfahrenheit.

    Ich brauche keine Romanze, sondern einen vermögenden Investor, der meinem Projekt vertraut. Und weil es zu viele Risiken birgt, werde ich mit keiner Frau Geschäfte machen …

    Weder kam es für ihn infrage, von Lily Geld anzunehmen, noch weiter an sie als Frau zu denken. Randall und den anderen Schuft allerdings würde er noch für ihre Niedertracht gegen sie bestrafen.

    Zwar war Jack bisher nach Kräften seiner Pflicht nachgekommen, Lily zu beschützen, aber hiermit musste sein Engagement enden. Zu Hause trug er für vier weitere Frauen Verantwortung, ganz zu schweigen von der Kohlengrube, von der das ganze Dorf abhängig war. Er selbst hätte zwar daran denken können, sich mit der Familie aufs Land zurückzuziehen, wenn seine Pläne scheiterten, doch die Schicksale von nahezu zweihundert Menschen waren mit seiner Mine verwoben.

    Sollte er etwa die Flucht ergreifen, bloß weil er immer mehr von einer rothaarigen Kaufmannstochter besessen war? Niemals!

    Das Lächeln, mit dem sich Jack in die Decken wickelte, fiel grimmig aus. Seine sämtlichen ernüchternden Gedanken und Vorsätze hatten es nicht vermocht, seine Erregung zu mindern.

    „Mein Kind, was hast du nur angestellt?“ Mit diesen Worten schloss Tante Herrick, die auf Lilys Heimkehr gewartet hatte, die Schlafzimmertür ihrer Nichte dicht vor der Nase ihrer Zofe. „Lady Billington ließ mich wissen, dass der Abend eine Katastrophe war.“

    „Das stimmt genau.“ Lily fühlte sich völlig durcheinander, denn obwohl die letzten Minuten mit Jack im Garten traumhaft gewesen waren, hatte sie nun Herzklopfen, und ihr Mund war wie ausgedörrt. Zudem quälten sie andere, nie gekannte körperliche Empfindungen. Sie verstand das alles nicht.

    „Lady Billington meint, wir sollen uns in die Provinz zurückziehen und es im Sommer erneut versuchen. Sie schlägt Brighton vor, und wir müssen uns schnell entschließen, etwas zu mieten, bevor die besten Häuser weg sind.“ Mrs Herricks Stirn war gedankenzerfurcht. „Was sollen wir bloß den Leuten sagen?“

    Lily ließ ihren Umhang fallen und setzte sich. Noch vor einer Stunde wäre sie dem Rat ihrer Anstandsdame gefolgt, doch nun wollte sie erst über die Sache nachdenken. Natürlich stimmte es, was Jack gesagt hatte: Mit Geld konnte man nicht alles kaufen. Aber außer ihrem Vermögen hatte sie Stolz, Köpfchen und – Jack. Sie wusste zwar noch nicht, was er dazu beitragen konnte, dass sie wieder in der guten Gesellschaft akzeptiert wurde, dennoch gab er ihr Mut.

    „Erst einmal bleiben wir“, sagte sie langsam. „Ich will den morgigen Tag nutzen und Lady Frenshams Tanzabend besuchen.“

7. KAPITEL

    Am nächsten Morgen frühstückte Jack zeitig, versah seine Schläfe mit einem Pflaster und machte sich zu ein paar Besuchen auf. Zwei mögliche Investoren und Sir James Arbuthnot, der als Autorität auf dem Gebiet der Dampfmaschinen galt, würden ihm einen ausgefüllten Tag bescheren, zumal er zu Fuß gehen wollte, anstatt sein Geld für Mietdroschken zu verschwenden. Und so früh würde er auch kaum Lily über den Weg laufen.

    Zwar wäre Jack ihr eigentlich gern begegnet, doch genau das beunruhigte ihn. Er hätte sie niemals küssen dürfen. Und ihm dämmerte, dass der erste Kuss, der ihm bisher nur als Teil eines Fiebertraums erschienen war, tatsächlich stattgefunden hatte.

    Unter normalen Umständen würde jede junge Dame, die zweimal von einem Mann geküsst worden war, mit Recht einen Heiratsantrag erwarten. Aber es gab keine normalen Umstände. Die fragliche junge Dame hätte ihn mühelos mindestens zwanzigmal aufkaufen können. Und Lily France gab sich nicht mit Küssen zufrieden, sie wollte einen Adelstitel und eine Position im ton. Sie wäre vielleicht überrascht gewesen, was er ihr hätte offerieren können, aber ein Platz in der Londoner feinen Gesellschaft gehörte nun einmal nicht dazu. Wenn er auf die Knie fiel und ihr einen Antrag machte, weil er sie kompromittiert hatte, würde sie ihm sicher glatt ins Gesicht lachen. Und das war bestimmt auch besser so.

    Es wurde ein langer Tag, und er hinterließ gemischte Gefühle in Jack. Sir James hatte ihn zwar ermutigt und ihm bestätigt, dass seine Ideen nicht so abwegig waren, wie sie vielen anderen schienen. Er hatte ihm auch Nützliches zu lesen mitgegeben, indes keine Hinweise auf Investoren.

    Die Einwände seiner beiden Interessenten dagegen glichen sich auffallend. Sie zweifelten daran, dass sich die Nachfrage nach Kohle in London so stark erhöhen werde, wie er annahm, zudem sie Jacks Vorschlag, mit Dampfkraft betriebene Wagen auf Schienen quer durchs Land zu schicken, als Fantasterei betrachteten. Zwar gaben sie zu, dass an ein oder zwei Orten in Wales schon solche Fahrzeuge benutzt wurden, aber eben nur für ganz kurze Wege nah an den Minen. Fortbewegung durch Dampfkraft in größerem Stil erachteten sie als Fachgebiet von Träumern und Visionären, sie hingegen waren realistische Geschäftsleute. Ob ihrer herablassenden Art biss Jack die Zähne zusammen.

    Langsam war er es herzlich leid, andere von seiner Meinung überzeugen zu müssen. Daran gewöhnt, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, erschien es ihm wie ein Gräuel, darauf warten zu müssen, bis sich irgendjemand zu einem wagemutigen Schritt bequemte. London ging ihm gegen den Strich. Am liebsten hätte er sich das gestärkte Krawattentuch heruntergerissen und seinen Verdruss bekämpft, indem er an der Seite seiner Männer die Spitzhacke schwang.

    Als er in die Chandler Street einbog, fühlte er sich reizbar wie ein verwundetes Tier und war nahe daran, seine Koffer zu packen, um heimzufahren. Dass vor dem Haus wieder geschäftiges Treiben herrschte, machte seine Stimmung nicht besser, obwohl es diesmal seine Ordnung damit zu haben schien.

    Ein Stallbursche hielt einen prachtvollen grauen Wallach am Zügel, und daneben wartete Peters, der Stallmeister, auf einem ebenfalls beachtlichen Braunen, während Lilys Zofe auf der Treppe Reitgerte und Handschuhe bereithielt.

    Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als die Zurschaustellung von Luxus zur Kenntnis zu nehmen. Und der Wallach war auf jeden Fall seine Aufmerksamkeit wert.

    „Ist der Graue aus Miss Frances Besitz?“

    „Jawohl, Sir.“ Der Bursche befleißigte sich eines respektvollen Tons. „Letzte Woche wurde er für sie bei Tattersall’s gekauft.“ Als ob es verstanden hätte, dass von ihm die Rede war, warf das Pferd den Kopf hoch und stieß ein temperamentvolles Schnauben aus.

    „Er ist wohl etwas schwierig?“

    „Miss France ist eine hervorragende Reiterin, die feurige Pferde mag, Sir. Und gutmütig ist der Wallach.“

    „Was halten Sie von Spindrift, Mr Lovell?“, erklang da Lilys Stimme vom oberen Teil der Treppe. „Ich will zur Rotten Row.“ Sie lächelte Jack ohne eine Spur von Befangenheit zu und zog ihre Handschuhe an. Entweder war sie zu naiv, um sich wegen des gestrigen Abends unbehaglich zu fühlen, oder sie betrachtete den Vorfall als unbedeutend.

    Kaum schaffte er es, sich auf ihre Miene zu konzentrieren, denn der Anblick, den sie in ihrem eng anliegenden Reitkostüm bot, war schier überwältigend. Den meergrünen Stoff zierten an der Brust mehrere Reihen militärisch anmutenden Schnurbesatzes, und darüber trug sie ein keckes, an den Schultern mit Epauletten verziertes kurzes Jäckchen, das einzig dazu diente, ihre Kurven zu betonen. Die Schleppe des Kleides lag über ihrem Arm.

    Zur Krönung des Ganzen hatte sie einen gewagten Hut aufgesetzt, der trotz der Kaskaden französischer Spitze und einer Straußenfeder einem Helm nachempfunden war.

    Der ganze Aufzug wirkte äußerst prunkvoll, und wie Jack trotz aller Bedenken zugeben musste, kleidete er sie prächtig. Als er merkte, dass ihm der Mund offen stand, schloss er ihn schnell wieder, worauf er von Lily mit einem Augenzwinkern bedacht wurde. Es war unübersehbar, dass sie sich bewusst war, welches Aufsehen sie im Hyde Park erregen würde, da es genau die Zeit war, wenn dort die modische Welt flanierte. Ihr Auftritt wirkte wie eine Kriegserklärung an die sogenannte gute Gesellschaft.

    Kein Wunder, dass ich sie liebe. Der ungebetene Gedanke erschreckte Jack dermaßen, dass er es nur mit Mühe schaffte, seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen. Nein, das darf nicht sein!

    Was hat der Mann bloß wieder? Lily knöpfte sich die Handschuhe zu, nahm die Reitgerte von Janet entgegen und kam die Stufen herab. Erst schien er sich doch gefreut zu haben, sie zu sehen, und er hatte wegen des gestrigen Abends keinesfalls peinlich berührt gewirkt. Aber jetzt sah er aus wie versteinert. Hatte ihr Gesicht womöglich etwas von ihren Gefühlen verraten, sodass er nun befürchtete, sie erwarte nach dem Kuss mehr von ihm?

    Sie hatte sich eingebildet, alles im Griff zu behalten, sodass sie einfach Freunde bleiben konnten. Aber bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller, und wenn sie sich vorstellte, dass er sie noch einmal küsste, wurde ihr schwindlig. Für einen Augenblick hatte sie sogar gehofft, er verstünde, warum sie ihr neues, unerhörtes Reitkostüm trug; aber sicher fand er nur, dass sie sich auf vulgäre Weise zur Schau stellte.

    „Was halten Sie von meinem Pferd?“, wiederholte sie ihre Frage in der vagen Hoffnung, wenigstens auf diesem Gebiet nicht auf eine gleichgültige Miene oder gar Ablehnung zu stoßen.

    „Es ist erstklassig. Ich habe es schon gehörig bewundert und dabei an meine älteste Schwester Caroline gedacht, die eine vollendete Reiterin ist.“

    Wenigstens etwas Positives! „Ich bin mehr als zufrieden mit ihm.“ Lily strich mit der Hand über den Hals des Tieres und ließ sich dann von Peters in den Sattel helfen. Der Graue brach leicht zur Seite aus, und sie ließ ihn kurz gewähren, bevor sie die Zügel straffer fasste. Dabei wusste sie genau, was für eine gute Figur sie machte. „Mein Beauftragter musste ein hübsches Sümmchen auf den Tisch legen, um ihn zu bekommen.“ Jetzt fange ich schon wieder an, über Geld zu sprechen! Sie hätte sich ohrfeigen können.

    Aber als Jack ihr antwortete, hätte sie lieber ihm eine heruntergehauen. „So kann man mit Geld also doch etwas Gutes erwerben, Miss France. Ich wünsche einen angenehmen Ausritt.“

    Mit anderen Worten: Was ich sonst für teures Geld kaufe, ist Ihnen nicht gut genug, Mr Hochwohlgeboren Lovell? Wutschnaubend trabte Lily auf die Park Lane zu. Warum liebe ich den elenden Kerl bloß?

    „Miss France!“ Peters’ Ruf riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Lily sah sich verwirrt um und erkannte, dass sie mitten auf der Straße angehalten und fast einen Unfall zwischen mehreren Kutschen verursacht hatte.

    „Geht es Ihnen nicht gut, Miss France? Sollen wir umkehren?“

    „Es ist alles in Ordnung, Peters, vielen Dank. Mir war nur etwas eingefallen. Aber jetzt auf zur Promenade auf der Rotten Row!“

    Aber würde jemals alles wieder in Ordnung sein? Sie liebte Jack und durfte das nicht. Er gehörte nicht einmal zur Kaufmannschaft wie sie, hatte nur ein Bergwerk, und selbst das konnte er bald verlieren. Wie gebildet er auch sprach, er schien nicht einmal wohlhabend zu sein. Ihr Papa wäre entsetzt, wenn sie sich keinen Adelstitel und keine Position in der Gesellschaft sicherte. Und Jack würde sowieso nicht um ihre Hand anhalten, denn er verabscheute ja ihren Geschmack und ihr Geld …

    „Miss France!“

    „Wie? Ja, danke, Peters, ich habe sie gesehen.“ Lily zwang sich zu einem Lächeln und grüßte die Dame, die ihr im offenen Landauer entgegenkam. „Guten Tag, Lady Farringdon.“

    Oh Gott, und dort war Lady Jersey. Natürlich tummelten sich inmitten der aufgeputzten Menge, die um diese Zeit den Park bevölkerte, auch die Patronessen. Wie dumm von ihr, nicht darauf gefasst zu sein! Plötzlich erschien ihr der bewusst auffällig gewählte Aufzug, in dem sie noch dazu mit nur einem Bediensteten ausritt, äußerst unpassend.

    In diesem Moment wäre sie am liebsten geflüchtet. Erst war es ihr als ein guter Einfall erschienen, hierherzukommen und eventuell sogar der einen oder anderen einflussreichen Dame das Geschehene aus ihrem Blickwinkel zu vermitteln. Aber die Gedanken an Jack hatten sie so durcheinandergebracht, dass sie sich völlig hilflos fühlte, als Lady Jerseys Kutsche auf sie zusteuerte.

    „Miss France! Welche Überraschung!“

    Konnte sich nicht die Erde auftun, um sie samt Pferd zu verschlingen?

    „Lady Jersey, wie geht es Ihnen?“

    „Ich habe gerade erst von Ihnen gesprochen, meine Liebe. Was man überall so hört! Aber kommen Sie, wollen Sie mir nicht alles erzählen?“

    Während sie Peters ein Zeichen gab, dass er ihr vom Pferd helfen solle, hatte Lily das Gefühl, in die Höhle des Löwen eingeladen zu werden. Lady Jersey war als notorische Klatschtante bekannt und verfügte über enormen Einfluss. Sollte sie Lilys missliche Lage amüsant finden, konnte das die Rettung sein. Wenn sie die Situation aber als langweilig und vulgär einstufte, war das nicht wiedergutzumachen.

    „Miss France, was für ein hinreißendes Reitkostüm Sie tragen!“

    Oh nein, dachte Lily entsetzt. Sie findet es sicher fürchterlich.

    Jack breitete die Post, die er vom Green Dragon geholt hatte, vor sich aus. Ein Brief von zu Hause brachte Neuigkeiten von seinen Schwestern, und seine Mutter erkundigte sich nach seinem Wohlergehen. Obwohl er schon so lange fort war, belastete sie ihn nicht mit ihrer Sorge. Aber er brauchte ihr auch nichts vorzumachen, denn sie hatte es zu seines Vaters Lebzeiten miterlebt, wie das Familienvermögen vernichtet worden war, und wusste auch jetzt, wie die Dinge standen.

    Das zweite Kuvert enthielt einen langen Bericht seines Verwalters, der ihm mitteilte, dass die Räder an den Kohlewagen ersetzt werden mussten und was das kosten würde. Und zu guter Letzt ein fröhlicher Brief von einem Freund, der ihn darüber informierte, dass an den Docks in Newcastle der Preis für heimische Kohle in die Höhe ging. Er plane also, neue Stollen zu treiben.

    „Wie schön für dich, Roper“, murmelte Jack und versuchte, sich für ihn zu freuen. Er selbst wollte eine weitere Woche in London bleiben, noch eine Anzeige aufgeben und dann zurückfahren. Besser, er focht den Kampf dort aus, wo er hingehörte. Weit weg von Lily France und ihren großen grünen Augen. Ein gebrochenes Herz zu haben war auch nur ein Schmerz wie jeder andere.

    „Jack?“

    Überrascht wirbelte er herum. „Ich habe Sie gar nicht kommen hören.“

    Lily trug noch ihr Reitkostüm; ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen leuchteten.

    „Hatten Sie einen schönen Ritt?“, fragte er.

    „Es war wundervoll!“ Als sie ihren Hut absetzte, fielen ihre roten Locken herab, worauf sie sie ärgerlich nach hinten warf. Niemals zuvor hatte Jack ihr prächtiges Haar offen gesehen, und es verlangte ihn so sehr danach, Lily an sich zu ziehen und sein Gesicht in der leuchtenden Fülle zu vergraben, dass er einen Schritt zurücktrat.

    „Ich hatte ganz vergessen, dass wir es nur unter den Hut gestopft haben.“ Ihr Haar duftete so intensiv nach Jasmin, dass er weiche Knie bekam.

    „Im Park traf ich Lady Jersey“, erzählte sie.

    „Die Patronesse? War das denn so gut?“

    „Es hätte sehr nachteilig sein können; deswegen war ich auch sehr aufgeregt, als sie mich in ihre Chaise einlud. Aber, Jack, jetzt ist alles wieder in Ordnung! Wir fuhren eine längere Wegstrecke, und Sie würden nicht glauben, wie freundlich sie zu mir war. Sie bewunderte mein Kostüm und sagte, ich sei zwar kühn, aber originell. Dann wollte sie alles über den Tumult vor meinem Haus hören und lachte darüber. Und sie stellte die Frage, wer denn bloß dahinterstecken könne, in solch vielsagendem Ton, dass ich sicher bin, dass sie ebenfalls Lady Angela in Verdacht hat, die sie noch nie leiden konnte. Nach Adrian hat sie auch gefragt.“

    „Aber steht sie nicht in dem Ruf, furchtbar zu tratschsüchtig zu sein?“ Verdammt, eigentlich will ich dich doch nur in meine Arme nehmen.

    „Ja, in dieser Beziehung kann sie einem sehr gefährlich werden, aber ich denke, sie ist auf meiner Seite. Als ich andeutete, wir hätten uns in beiderseitigem Einvernehmen getrennt, aber jemand scheine hässliche Gerüchte zu verbreiten, machte sie ein wissendes Gesicht und sagte, sie würde die Sache schon richtigstellen. So scheint nun alles doch nicht so schlimm zu sein. Welch ein Glück, dass ich sie an einem Tag erwischt habe, an dem sie dazu aufgelegt war, Verständnis aufzubringen!“

    Ob sie sehr schockiert wäre, wenn ich ihr sagte, dass ich sie liebe? überlegte Jack unterdessen. Oder würde sie mich auslachen? Sollte er sich ihr zärtlich nähern? Konnte er so ihr Herz erobern? Aber was dann?

    „Wirklich gute Neuigkeiten“, stimmte er zu, und es klang etwas steif in seinen Ohren. „Vielleicht hat jemand, mit dem sie sich entzweit hat, schlecht von Ihnen gesprochen, sodass sie sich Ihrer annimmt?“

    „Höchstwahrscheinlich“, räumte Lily ein und warf einen Blick auf den Stapel Papiere, der auf dem Tisch lag. „Geht es in all diesen Aufzeichnungen um Dampfmaschinen?“

    „Nein, es sind auch Karten meiner Mine, Querschnitte von Bodenformationen und anderes darunter.“ Nur mit Mühe gelang es Jack zu verbergen, wie brennend es ihn danach verlangte, sie zu berühren.

    „Oh, was ist denn das?“ Eins der Blätter segelte zu Boden, und Lily griff danach, während Jack gleichzeitig vortrat und es gerade noch auffing. Plötzlich standen sie viel zu nahe voreinander.

    „Lassen Sie es mich doch sehen“, bat Lily, und er händigte ihr das Blatt aus. Es war der Druck eines quadratisch angelegten Schlosses im mittelalterlichen Stil mit massiven Türmen an jeder Ecke. „Wo ist das? Es wirkt sehr pittoresk.“

    „Wohl kaum“, gab Jack zurück. „Es steht nur zufällig neben meiner Kohlengrube.“ Etwas in seiner Stimme ließ sie aufmerken, doch seine Miene blieb undurchdringlich. Sie fragte sich, ob er wieder Kopfschmerzen hatte, denn die Haut über seinen Wangenknochen wirkte gespannt und seine Augen lagen in dunklen Schatten. Gern hätte sie sein Gesicht gestreichelt, um ihm Linderung zu verschaffen, aber seine Ausstrahlung war so abweisend, dass sie sich nicht traute. „Seit dieses Bild entstand, hat sich viel verändert. Der Turm rechts hinten ist eingestürzt, als zuzeiten meines Großvaters einer der Schächte ihn untergrub.“

    „Du meine Güte!“ Entgeistert starrte Lily ihn an. „Wie schrecklich! Was geschah dann? Wurde Ihre Familie verklagt?“ Kein Wunder, dass Jack kein Geld hatte.

    „Den alten Earl hat vor Schreck der Schlag getroffen, und sein Sohn mochte den Turm nicht wieder aufbauen. Geldforderungen als solche gab es nicht, aber wir verloren den Zugang zu einem großen Gebiet mit erstklassiger Kohle.“

    Lily öffnete ihren Mund für weitere Fragen, schloss ihn indes gleich wieder. Mehr als alles andere brachte die Liebe zu Jack ihr Takt bei. Als er das Blatt nun wieder unter den Papierstapel schob, fiel ihr Blick auf einen Teil des Untertitels: …erton Castle.

    Sicher hätte Tante Herrick es für passender erachtet, dass Lily sich nun zurückzöge, aber sie kuschelte sich in einen der großen Ledersessel neben dem Kamin.

    „Jack, bitte setzen Sie sich doch. Ich bekomme einen steifen Hals, wenn ich beim Sprechen immer zu Ihnen hochschauen muss.“

    Er zögerte kurz, bevor er ihr gegenüber Platz nahm. „Es war schön, Ihre guten Neuigkeiten zu hören, aber jetzt sollten Sie besser gehen.“

    „Oh, Sie klingen genau wie Tante Herrick“, murrte Lily und schlang ihren Rock fester um die Knöchel. „Seien Sie doch nicht so altmodisch. Ich würde Sie gern um etwas bitten.“

    „Und das wäre?“, fragte er vorsichtig.

    Lily kicherte. „Keine besonders zuvorkommende Reaktion. Sie sollten sich so anhören, als wären Sie eifrig bereit, mir zu helfen.“

    „Man weiß bei Ihnen nie, was Sie sich als Nächstes ausdenken. Ich kenne Sie zwar noch nicht lange, aber es reicht, um mich vorzusehen.“ Zwar lächelte auch er, aber mit einer Zurückhaltung, die Lily nicht recht verstand.

    „Also – um was wollten Sie mich bitten?“

    „Würden Sie mich morgen zu Lady Frenshams Soiree begleiten? Es ist kein Ball; mehr eine Abendgesellschaft mit Tanz.“

    „Nein.“

    Die Zurückweisung kam so prompt, dass Lily es nicht fassen konnte. „Aber ich habe doch noch gar nichts erklären können! Sorgen Sie sich vielleicht wegen der passenden Garderobe? Man könnte Ihnen im Handumdrehen etwas Modisches anfertigen, und natürlich komme ich dafür auf. Schließlich bin ja ich es, die Sie um einen Gefallen bittet.“

    „Nein.“ Jack kreuzte die Beine, lehnte sich zurück und wirkte so unerschütterlich wie ein Granitblock.

    „Aber warum denn nicht? Ich würde mich in männlicher Begleitung so viel wohler fühlen!“

    „Oder möchten Sie beweisen, dass Sie jederzeit jemanden rekrutieren können? Wird Lord Randall auch dort sein?“

    „Das weiß ich nicht. Es wäre mir allerdings wichtig zu zeigen, dass ich ihm nicht nachtrauere.“

    „Ich bin mir völlig sicher, dass Sie das auch ohne meine Hilfe demonstrieren können. Reicht nicht ein neues Kleid? Oder womöglich stehen die Kronjuwelen eines kleineren Herzogtums zum Verkauf?“

    „Diese Bemerkung verdient keine Antwort“, gab Lily zurück. „Sie wollen mich nur kränken, warum auch immer.“ Wie kann ich nur in einen Mann verliebt sein, der mich so reizt, dass ich am liebsten die Kaminschaufel nach ihm werfen würde?

    „Ich bin eben sehr beschäftigt.“

    Eine unbehagliche Stille breitete sich aus. Lily kochte innerlich, und Jack beobachtete sie unter halb geschlossenen Augenlidern hervor.

    „Und wenn ich Sie noch einmal bitte?“

    „Nein.“

    „Ich bezahle Sie für die aufgewendete Zeit.“

    „Was?“ Jack fuhr hoch. „Das werden Sie, verdammt noch mal, nicht tun! Es gibt Bezeichnungen für Männer, die sich von Damen kaufen lassen, und keine davon trifft auf mich zu.“

    „Meine Güte, Jack! Seien Sie doch nicht so gereizt! Wie eingebildet sind Sie eigentlich? Ich hätte Sie nur gern als Begleiter zu einem gesellschaftlichen Ereignis und bin nicht … auf Ihren Körper aus.“ Wenn das auch nicht ganz der Wahrheit entsprach.

    „Also gut.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Misstrauisch beäugte Lily ihn und versuchte, nicht daran zu denken, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten. „Einhundert Guineen.“

    „Wie? Das ist unerhört!“

    Jack lächelte immer noch und zuckte die Achseln, während Lily beleidigt aufsprang. „Wenn Sie so unfreundlich sind, gehe ich besser ohne Sie.“

    Auf dem Weg zur Tür stolperte sie über die Schleppe ihres Kostüms und verdarb damit die Wirkung ihres dramatischen Abgangs. Mit erhobenem Kopf blieb sie stehen und verkündete: „Übrigens haben kleine Herzogtümer keine Kronjuwelen.“

    „Auch nicht Schleswig?“, rief er belustigt hinter ihr her, bevor Lily die Tür hinter sich zuschlug und sich so würdevoll wie irgend möglich zurückzog.

    „Tante Herrick!“ Die ältere Dame döste mit einem Roman in der Hand im kleinen Salon.

    „Was ist denn los, liebes Kind? Renn doch nicht so herum.“

    „Wo oder was ist Schleswig?“

    „Du lieber Himmel, was weiß ich! Ich würde vermuten, es ist ein Landstrich irgendwo in Deutschland. Du kannst ja mal auf dem Globus in der Bibliothek nachsehen. Warum fragst du?“

    „Mr Lovell erwähnte es gerade.“

    „Ach, habt ihr euch über Geographie unterhalten?“, fragte die Tante geistesabwesend und zog ihre Haube zurecht. „Wie hübsch, meine Liebe.“

8. KAPITEL

    Auf dem Weg zu Lady Frenshams Soiree fühlte Lily sich einigermaßen beklommen, und es half ihr nicht gerade, dass ihre Anstandsdame mit einem neuerlichen Skandal zu rechnen schien.

    „Man kann sich nicht darauf verlassen, dass Sally Jersey von einem Tag zum andern noch weiß, was sie zugesagt hat“, bemerkte Lady Billington giftig. „Sie ist dumm wie eine Gans und wechselhaft wie Aprilwetter. Heute wird es bestimmt noch schlimmer als bei Lady Troughton. Es wäre besser gewesen, sich in die Provinz zurückzuziehen, wie ich geraten hatte.“

    Lady Frensham begrüßte sie jedoch durchaus freundlich, und obwohl Lily einige unverblümt neugierige Blicke ertragen musste, ging ihr niemand aus dem Weg.

    So ließ sich der Abend recht angenehm an. Allerdings vermisste Lily einen Mann an ihrer Seite, denn sie fühlte sich ziemlich angreifbar. Jack fehlte ihr. Der gestrige Streit saß ihr noch in den Knochen, und sie fragte sich, warum ihr Zusammentreffen so schwierig gewesen war. Weil sie ihn liebte, empfand sie sonst jeden seiner Blicke als Liebkosung, und umso schlimmer litt sie nun unter seiner verärgerten Reaktion.

    Der Majordomus kündigte weitere Gäste an. Lily, die gerade noch mit Miss Monroe und ihrem Kavalier über das Wetter gesprochen hatte, horchte auf. „Wen hat er gerade genannt?“

    „Es tut mir leid, Miss France“, erklärte Miss Monroes Begleiter bedauernd, „ich habe nicht aufgepasst. Erwarten Sie jemanden?“

    „Nein, das nicht.“ Kopfschüttelnd setzte Lily die Konversation fort. Sie musste sich zusammennehmen. Es ging nicht an, dass sie nun auch noch überall Jacks Namen zu hören meinte.

    „Miss France?“, fragte in diesem Moment jemand hinter ihr.

    Lily stockte der Atem. Als sie sich umdrehte, stand Jack in einem eleganten dunkelblauen Frackrock vor ihr, das Haar straff zurückgebunden. Seine Stirnwunde hatte er mit einem schwarzen Pflaster verdeckt, was seinem Aussehen eine verwegene Note verlieh.

    „Mr Lovell!“

    „Sie zürnen mir zu Recht“, sagte er und warf ihren Gesprächspartnern einen verständnisheischenden Blick zu. „Ich hatte versprochen, Miss France zu begleiten, wurde indes aufgehalten.“ Damit legte er sich Lilys Hand in die Armbeuge und führte sie zu einer Polsterbank in einer Fensternische.

    „Was machen Sie denn hier?“, fragte Lily, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. „Miss Monroe wird sich über meine Reaktion gewundert haben.“

    „Deswegen habe ich auch gleich eine Erklärung geliefert.“

    „Ich bin wirklich verärgert“, betonte sie in der Hoffnung, auf diese Weise ihre geröteten Wangen zu erklären, und musterte Jack von Kopf bis Fuß. „Woher haben Sie diesen untadeligen Frackrock?“

    „Vom Pfandleiher.“

    „Er ist von guter Qualität und recht modern“, bemerkte sie, bemüht, einen nüchternen Ton anzuschlagen.

    „Vielen Dank. Ich hatte ihn mir für London anfertigen lassen, merkte aber bald, dass ich Geld dringender brauche, und versetzte ihn.“

    „Sie taten was?“

    Er grinste. „Man merkt gleich, dass Sie noch nie das Vergnügen hatten, den freundlichen Pfandleiher um die Ecke kennenzulernen.“

    „Verfügten Sie denn über genügend Geld, um ihn wieder auszulösen?“, fragte sie besorgt.

    „Mit der Aussicht auf die hundert Guineen habe ich es riskiert.“

    „Sie wissen genau, dass wir uns darauf nicht einigen konnten“, gab sie kühl zurück. „Was hat es denn gekostet, ihn wiederzubekommen?“

    „Das sage ich nicht, aber ich kann es mir leisten.“ Dabei betrachtete er sie mit einem Lächeln in den Augenwinkeln. „Ich habe Sie nur aufgezogen, Lily. Sie sind nämlich entzückend, wenn Sie sich ärgern. Und da ich nun schon einmal hier bin: Wie soll ich mich verhalten? Soll ich mit Ihnen flirten?“

    Oh ja, bitte …

    „Oder soll ich mich neben Sie stellen und besitzergreifend aussehen?“

    Noch besser.

    „Ach … tun Sie so, als ob Sie mit mir flirten“, sagte sie laut. „Aber nur ein bisschen! Und schrecken Sie unpassende Gentlemen ab.“

    „Woher weiß ich denn, wer unpassend ist? Tragen die Männer Etiketten wie adlig, liebenswert, benimmt sich wie ein Gentleman, oder nur ein Baronet auf der Jagd nach Liebe …?“

    Lily unterdrückte ein Lachen und fühlte sich plötzlich wieder wohl mit ihm. „Ich gebe Ihnen ein Zeichen, wenn ich gerettet werden muss“, versprach sie. „Aber jetzt würde ich Sie gern ein paar anderen Gästen vorstellen.“

    Jack gibt eine großartige Erscheinung ab, dachte sie voller Stolz, als sie die Runde machten. Aber seine elegante Kleidung betonte nur eine gesellschaftliche Gewandtheit, die sie an ihm niemals vermutet hätte. Wie war es möglich, dass er so ausgezeichnete Umgangsformen besaß? Wahrscheinlich verfügte er über eine gute Beobachtungsgabe und verstand es, rasch nachzuahmen, was er sah.

    Auch schien er ihr von allen Zivilisten im Saal am besten einem Vergleich mit den anwesenden Offizieren standhalten zu können.

    Er ist stark, selbstsicher und … sehr gut aussehend. Lily musste schlucken, weil sie ein starkes Verlangen nach ihm überkam. Schnell schlug sie ihren Fächer auf, um die Regung zu verbergen. Wie zügellos sie sich fühlte! Es war unerhört.

    Dann spielte die Kapelle auf, und überraschend viele der anwesenden Gentlemen baten Lily um einen Tanz.

    „Vergessen Sie nicht, dass Sie mir zwei Walzer versprochen haben“, ertönte es hinter ihr, als Lily auf Lord Wolvertons Anfrage hin ihre Tanzkarte studierte.

    „Einen Walzer habe ich Ihnen zugesagt, Mr Lovell“, erwiderte sie kokett, obwohl sie liebend gern alle Tänze an ihn vergeben hätte.

    „Dann aber bitte den letzten.“

    „Nun gut.“ Als sie Jacks Namen eintrug, zitterte Lily die Hand, doch prompt entführte Lord Wolverton sie zu einer Quadrille.

    Sich auf die Tanzschritte und eine unverbindliche Konversation zu konzentrieren gab ihr die innere Ruhe zurück. Dabei empfand sie es zutiefst befriedigend, dass Jack ihr zusah.

    Zum Dinner akzeptierte sie die Begleitung Captain Edens und erfreute sich an einem harmlosen Flirt mit ihm. Plötzlich fiel ihr Blick auf Jack. Die junge Miss Wilson schien ihn mit allen weiblichen Raffinessen dazu bewegen zu wollen, mit ihr zu tanzen, während er aussah, als würde er am liebsten das Weite suchen. Für den letzten romantischen Walzer verhieß seine widerstrebende Haltung nichts Gutes.

    Als er schließlich kam, um sie aufzufordern, war Lily daher verunsichert. „Sie können doch tanzen, nicht wahr?“, flüsterte sie ihm auf dem Weg zur Tanzfläche zu. „Sie sind stets sitzen geblieben, und da frage ich mich …“

    Mit gerunzelter Stirn nahm Jack sie in den Arm. „Ich habe genau aufgepasst“, murmelte er. „Es scheint ganz leicht zu sein.“

    „Jack!“ Da setzte die Musik ein, und es gab kein Entkommen mehr. Würde er sie blamieren?

    Aber er bewegte sich vollendet und lächelte verschmitzt auf sie herab. Lily war empört. „Sie sind ein Ungeheuer! Da lassen Sie mich denken …“

    „Ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie hätten Ihr Gesicht sehen sollen! Glauben Sie etwa, wir im Norden tanzen noch blau bemalt ums offene Feuer? Oder dass wir im letzten Jahrhundert beim Menuett stecken geblieben sind?“

    „Davon, dass Sie sich blau anmalen, bin ich selbstverständlich ausgegangen.“ Sie lächelte zurück, ließ sich von ihm führen und fühlte sich so leicht, als ob sie schon immer mit ihm getanzt hätte. Für seine Größe bewegte er sich mit beachtlicher Anmut und strahlte mehr Kraft und Selbstbewusstsein aus als alle anderen Gentlemen auf dem Parkett.

    Bei Jack fühlte Lily sich geborgen, doch seine Art, sie anzuschauen, ängstigte sie auch ein wenig. Als die Musik zu Ende war, standen sie beide still und konnten die Augen nicht voneinander lassen, während die übrigen Paare sich nach und nach zerstreuten.

    „Wir sollten hier nicht stehen bleiben“, bemerkte Jack und führte sie zum Rand der Tanzfläche. „Man wird uns zuliebe wohl kaum eine Zugabe spielen.“

    „Das war eine meiner liebsten Melodien“, versuchte Lily ihre Verlegenheit zu kaschieren. „Ist sie nicht bezaubernd?“

    „Bezaubernd sind Sie“, wisperte er ihr ins Ohr.

    „Ich …“

    „Lily, meine Liebe, es dürfte an der Zeit sein, nach Hause zu fahren, meinen Sie nicht?“, wurden sie von Lady Billington unterbrochen, die unbemerkt zu ihnen getreten war und nun ihren Blick forschend von einem zum anderen wandern ließ.

    „Ja, natürlich. Mr Lovell, würden Sie uns begleiten?“, fragte Lily, der dabei einfiel, dass ihre Anstandsdame keine Ahnung hatte, wo Jack wohnte.

    „Mit Vergnügen“, stimmte er zu, und so verließen sie zu dritt die Soiree, die ihrem Ende entgegenging.

    Im schwachen Licht, das die neuen Gaslaternen in der Innenstadt in die fahrende Kutsche sandten, konnte Lily sehen, dass Lady Billington die Augen zugefallen waren. Jack hingegen starrte aus dem Fenster. Worüber er wohl nachdachte? Bereute er, ihr beim Tanzen so nah gewesen zu sein? Oder hatte sie sich das sowieso nur eingebildet?

    Als das Gefährt vor ihrer Stadtresidenz in der Chandler Street haltmachte, half Jack ihr beim Aussteigen. Lady Billington schreckte aus dem Schlaf hoch und bot ihm huldvoll an, ihn zu Hause abzusetzen. Er lehnte höflich ab. „Ich danke Ihnen, Madam, aber ich möchte Miss France zur Sicherheit hineinbegleiten.“

    Darauf wünschte man sich, wohl zu ruhen, und Lady Billington fuhr ihrer verdienten Nachtruhe entgegen.

    „Ob noch jemand wach ist?“ Jack schaute zweifelnd auf das dunkle Haus.

    „Ich habe einen Schlüssel bei mir. Wenn es spät wird, nehme ich ihn immer mit, weil ich es unsinnig finde, dass mein Personal aufbleiben soll, nur um mir die Tür zu öffnen.“ Mit diesen Worten gab sie ihm den Schlüssel.

    „Sogar Ihre Zofe schläft schon?“, wunderte er sich, und als sie nickte, fügte er hinzu: „Im Vergleich mit den sonstigen Gebräuchen der Londoner Gesellschaft vertreten Sie höchst originelle Ansichten, muss ich sagen.“ Er öffnete die Tür und trat zur Seite. „Sind die Riegel denn nicht zu schwer für Sie?“

    „Nein, das schaffe ich immer ganz gut. Kommen Sie doch herein.“ Als er einen Moment zögerte, setzte sie hinzu: „Warum sollten Sie außen herum über den Stallhof gehen? Hinten durch die Gartentür ist es näher.“ Darauf trat er ein.

    Nie war Lily das Haus so still erschienen wie heute. In der Halle brannte nur eine einzige Öllampe, und sie zündete die Kerzen eines mehrarmigen Leuchters an. Die Tür zum kleinen Salon war wie immer, wenn sie aus war, offen gelassen worden, und auf dem Tisch stand ein leichtes Abendessen bereit.

    „Ich werde noch ein Glas Limonade und ein paar Kekse zu mir nehmen. Leisten Sie mir Gesellschaft?“, fragte sie. Wieder schien Jack unschlüssig, und Lily hielt den Atem an. Was ging wohl in ihm vor? Sie hätte gern die Hand ausgestreckt und ihn berührt. Ob sie ihn dann besser verstanden hätte? Stattdessen sagte sie: „Trinken Sie doch einen Brandy. Es wurde mir versichert, dass er sehr gut ist.“

    „Danke, gern. Aber sind Sie nicht schon zu müde?“

    Sie verneinte und begann, auch im Salon die Kerzen anzuzünden, bis der Raum in ein anheimelndes, warmes Licht getaucht war. „Wie finden Sie die alte Vertäfelung? Eigentlich wollte ich sie herauszureißen, aber in diesem Licht wirkt sie doch recht gemütlich.“

    „Es wäre sehr schade, sie zu entfernen. Sie hat ihren eigenen Charme.“

    Lily nickte. „Ich lasse sie dran.“ Und als Jack ihr Limonade einschenken wollte, beeilte sie sich zu versichern: „Nein, danke, ich möchte ebenfalls den Brandy probieren.“

    „Sind Sie sich dessen gewiss?“ Er entstöpselte die Karaffe, schnupperte daran und pfiff anerkennend. „Ich schütte Ihnen lieber erst einmal wenig ein. Am besten nippen Sie nur daran, denn er ist exquisit, aber stark.“

    Lily nahm das Glas, zog die Seidenslipper aus und machte es sich in einem der Ohrensessel bequem. „Oh! Er duftet köstlich.“ Vorsichtig nahm sie ein Schlückchen, musste aber unverzüglich husten und zog eine Grimasse. „Soll er wirklich so schmecken?“

    Jack lachte. „Er hat ein außergewöhnliches Aroma, würde ich sagen.“ Darauf schwiegen sie für einige Minuten. Lily nahm noch einen Schluck, und der Brandy rann ihr wie flüssiges Feuer durch die Kehle. Beunruhigend scharf, aber wunderbar. So wie die Gefühle, die sie überkamen, wenn Jack sie berührte oder auch nur ansah.

    Er saß ihr gegenüber, die Beine übereinandergeschlagen, wippte mit dem Fuß und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, in der das Kerzenlicht schimmerte. „Die Farbe passt zu Ihrem Haar“, bemerkte er.

    „Nein, mein Haar ist rot“, antwortete Lily mit gerunzelter Stirn.

    „Das stimmt nicht. Ihr Haar hat Töne von Gold und Braun, Kastanie und Cognac, von Mahagoni und Kupfer. Es ist so wenig rot wie das Feuer.“

    Lily zog sich eine Locke vor die Augen und versuchte, sie im Kerzenschein zu begutachten. Aber sie konnte sie nicht richtig sehen, weshalb sie ungeduldig den juwelengeschmückten Kamm herauszog. Daraufhin löste sich ihr Haar und fiel, zusammen mit einigen kostbaren Haarnadeln, schwer wie Seide auf ihre Schultern hinab. Ihre Mähne schüttelnd, stand sie auf.

    „Passt die Farbe wirklich zu meinem Haar?“ Sie stützte sich auf die Armlehne von Jacks Sessel, nahm eine Strähne und hielt sie neben sein Brandyglas.

    „Ja“, sagte er mit heiserer Stimme und griff in die Fülle ihrer Locken. „Mein Gott, Lily, Ihr Haar …“

    Ehe sie sich’s versah, hatte er sein Glas hingestellt und hob ihr volles Haar mit beiden Händen hoch, um sein Gesicht darin zu vergraben. Plötzlich zog er Lily, die eben noch auf der Lehne gesessen hatte, auf seinen Schoß und hielt sie in den Armen.

    Sie glitten auf den Teppich, der sich unter Lilys bloßer Schulter kratzig und weich zugleich anfühlte.

    „Lily.“ Obwohl es wie eine Feststellung klang, war es doch eine Frage, die sie zwar nicht ganz verstand, aber dennoch mit fester Stimme beantwortete.

    „Ja. Oh ja, Jack.“

    Sie hatte gemeint, seinen Mund zu kennen, aber in diesem Moment war nichts mehr wie vorher. Vielleicht lag es am Kerzenlicht, vielleicht am Brandy, aber wahrscheinlich an der Liebe, die sie für ihn fühlte.

    Sie stöhnte leise, denn er hatte ihr eine Hand unter den Kopf geschoben und ihre Lippen sacht mit den seinen gestreift. Nichts in ihr vermochte ihm zu widerstehen.

    Seine andere Hand liebkoste ihre Brüste, die sie ihm sehnsüchtig darbot. Nie hatte sie ihren Körper als so lebendig erlebt; neue Empfindungen durchtobten sie mit schmerzlicher Intensität. Voll Ungeduld kam sie seiner Hand entgegen, die er erst zu ihrer Taille, dann zu ihren Hüften wandern ließ. Und noch weiter nach unten.

    Die ganze Zeit betörte Jack sie mit seinen Küssen. Seine Zunge erkundete ihren Mund, er neckte und peinigte sie, wenn er sich daraus zurückzog. Aber sie tat es ihm gleich. Herausfordernd und zärtlich biss sie in seine volle Unterlippe.

    Dann spürte sie seine Hand an ihrer Wade; er strich über ihren seidenen Strumpf und schob ihr die Röcke hoch, streifte über das Strumpfband, bis er ihren nackten Oberschenkel berührte. Und noch weiter oben streichelte er sie, als wisse er, dass sie ihn wie die Luft zum Atmen brauchte. Es hätte Lily peinlich sein müssen, aber sie wollte nur, dass er sie weiter dort streichelte.

    „Jack!“ Mit einem Kuss stillte er ihren Schrei, während er sie weiter liebkoste, wo sie heiß und feucht seiner Berührung entgegenfieberte.

    „Meine Liebste.“ Leidenschaftlich zog er sie an sich. Plötzlich wurde es funkenhell hinter ihren geschlossenen Lidern, ihr Körper schien vor Lust zu zerspringen, und dann kehrte tiefer Frieden in ihr ein.

9. KAPITEL

    Wie lange durfte Jack sie noch so in den Armen halten? Die Situation war riskant. Seine Wange ruhte auf Lilys Scheitel, ihr warmer weicher Körper an seinem. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust und ihren Atem an seinem Hals. Niemals wieder würde er den Duft ihrer Haut vergessen können.

    „Lily?“

    „Hm?“ Mit ihren Lippen liebkoste sie seine Kehle, und Jack widerstand nur mit Mühe dem Drang, sie erneut zu küssen.

    „Du solltest längst im Bett sein.“

    „Ach wirklich?“ Ihre Stimme klang schelmisch, und so setzte er hastig hinzu: „In deinem eigenen natürlich, und zwar allein.“

    „Jack?“, murmelte sie undeutlich, „willst du denn nicht …?“

    „Nein.“ Oh Gott, und wie ich will.

    „Das verstehe ich nicht. Ich weiß, dass noch mehr passiert, wenn ein Mann bei einer Frau liegt, und so weit sind wir nicht gegangen.“ Ja, so bist du, Lily. Du hörst nie auf, zu fragen, bis du zum Kern der Sache kommst!

    „Das kann geschehen, muss aber nicht.“

    „Oh.“ In diesem Laut schwang ein wenig Besorgnis mit, sodass Jack ihr Haar zur Seite schob, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch sie barg es an seiner Schulter. „Bin ich denn noch …“

    „Jungfrau? Ja.“

    „Oh.“ Er konnte förmlich hören, wie sie nachdachte. „Das ist vermutlich gut.“

    „Auf jeden Fall.“ Er wollte es jedenfalls glauben. Und am Morgen würde er sicher unendlich erleichtert darüber sein, vorausgesetzt, sein Körper hörte auf, ihn zu peinigen, und ließ zu, dass er Schlaf fand.

    Er zog ihr die Röcke wieder herunter und versuchte dabei, den Blick auf ihre nackten Schenkel und ihre anmutig geschwungenen Waden zu vermeiden.

    Lily seufzte tief auf, und als sie sich aufsetzte, fielen ihr einige Haarnadeln vom Kopf. Im Feuerschein glänzten ihre Augen, aber er konnte ihren Ausdruck nicht deuten.

    „Wir sollten besser alle aufheben, bevor die Bediensteten sie finden“, bemerkte sie nüchtern und fuhr mit der Hand über den Teppich. Auch Jack setzte sich auf und begann zu suchen. „Wirst du nicht deine Zofe wecken müssen, damit sie dir das Kleid aufschnürt?“

    „Ja.“ Nachdenklich betrachtete Lily die Haarnadeln in ihrer Hand. Dann fuhr sie erneut über den Boden, wobei sich ihre und Jacks Finger berührten und ineinander verflochten.

    „Es tut mir leid, Jack.“

    Sofort fühlte er sich schuldig. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich für das, was gerade geschehen war, schämte.

    „Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen, wo du dich doch so sehr zurückgehalten hast“, fuhr sie fort, biss sich auf die Lippe und sah ihm ins Gesicht. „Ich weiß genau, was passiert wäre, wenn Adrian sich an deiner Stelle befunden hätte.“

    Jack umschloss Lilys Finger mit seinen. „Du hast nichts Schlechtes getan, hast mir nur vertraut. Es war mein Fehler, und es wird nicht wieder vorkommen.“

    „Ich werde immer auf dich bauen.“ Damit stand sie auf, ihre Hand noch in der seinen, und auch er erhob sich. „Gib mir die Haarnadeln“, sagte sie. „Wir müssen die hintere Tür abschließen.“

    Zur Sicherheit rüttelte Lily ein paarmal an der Gartentür und ging zurück in den Salon. Alles schien wieder tadellos: Das Feuer brannte gleichmäßig hinter dem Ofenschirm und die Brandygläser standen ordentlich auf dem Tablett. Sie bückte sich, um eine letzte Haarnadel aufzulesen.

    Welch ein seltsamer, wunderbarer Abend! Lily nahm den Kerzenleuchter in die Hand und schloss die Tür. Sie wusste zwar, dass sie sich unmöglich benommen hatte, aber es tat so gut, Jack vertrauen zu können. Ein wenig plagte sie ihr Gewissen, weil sie mehr bekommen als selbst gegeben hatte, jedoch schien Jack nicht unzufrieden, als er gegangen war. Anders als Adrian musste er nicht alles haben, was er begehrte. Vielleicht war es diesmal wirklich genug für ihn gewesen, sie glücklich zu machen. Und das war sie, auch auf einer tieferen körperlichen Ebene selig, sodass alle Befürchtungen schweigen mussten.

    Aber als sie ihr Schlafzimmer betrat, begann sich der rosige Schleier zu heben, der sie eben noch eingehüllt hatte, und ihr wurde klar, dass zwischen Jack und ihr niemals mehr geschehen durfte. Er würde zu seinem fernen Bergwerk zurückkehren, während sie sich weiter um einen adligen Ehemann bemühen musste, den sie zumindest ertragen konnte. Das war nun einmal ihre Pflicht.

    Während sie vor dem Spiegel ihren Schmuck ablegte, fragte sie sich, ob sie wohl jemals ein Mann berühren konnte, ohne dass sie an Jack und seine zärtlichen Hände auf ihrem Körper zurückdenken musste.

    So schrak sie zusammen, als ihre Zofe plötzlich gähnend das Zimmer betrat.

    „Miss Lily, Sie hätten mich rufen sollen.“

    „Ich wollte dich nicht stören.“ Lily stand auf, um sich die seidene Abendrobe aufschnüren zu lassen, und fühlte sich Janet gegenüber zum ersten Mal befangen dabei, denn nach wie vor kribbelte und pochte es an geheimen Körperstellen, an die allein zu denken ihr vorher vollkommen unpassend erschienen wäre. Und doch hatte sie sich unter Jacks köstlicher Liebkosung nicht im Mindesten geschämt.

    „Brauchen Sie noch etwas, Miss Lily?“, fragte Janet, während sie sich die Kleidung ihrer Herrin über den Arm legte.

    „Nein, du kannst die Kerzen löschen“, antwortete Lily und lauschte auf das Schlagen der Uhr im Treppenhaus. Wie viel Zeit hatte sie wohl mit Jack in diesem wunderschönen Traumzustand verbracht? Jetzt war es Viertel nach zwei …

    Sie kuschelte sich in die Kissen und dachte an ihn. Ob er auch zu schlafen versuchte oder noch arbeitete? Oder war er womöglich ausgegangen, um seine Bedürfnisse bei einem Freudenmädchen zu befriedigen? Der Gedanke behagte ihr zwar ganz und gar nicht, aber sie zwang sich, vernünftig zu sein. Sicher wurde Jack – im Gegensatz zu ihr –, von keinen tieferen Gefühlen beherrscht; also durfte sie es nicht als Betrug werten, wenn er mit einer anderen Frau zusammen war.

    Beim Frühstück knabberte Lily müde an ihrem Toast, worauf ihre Tante in scharfem Ton nachfragte, wie sie zu den dunklen Ringen unter den Augen käme.

    „Ich habe nur ein bisschen viel getanzt“, antwortete ihre Nichte. „Und anschließend war ich so aufgekratzt, dass ich noch eine Weile im Salon gesessen habe.“ Hiermit schlug sie die Morning Post auf, obwohl sie keineswegs Lust verspürte, darin zu lesen.

    „Und Mr Lovell hat dich begleitet?“ Woher weiß Tante Herrick das nun schon wieder?

    „Ich habe ihn eingeladen, aber er konnte mich erst gegen Ende treffen.“

    „Du bist rot geworden, mein Fräulein! Hat er dich geküsst?“

    „Aber Tante! Lady Billington war doch bei mir.“

    „Ich halte ihn für einen Mann, der sich von diesem scharfnasigen Geschöpf nicht daran hindern lassen würde, ein Mädchen zu küssen, wenn er es darauf abgesehen hätte. Nun?“

    „Also ja“, gab Lily mutig zu.

    „Hat es dir gefallen?“

    Dabei zwinkerte sie Lily zu, sodass diese lächeln musste. „Nochmals ja“, erwiderte sie, wobei sie sich schaudernd fragte, was ihre Tante wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie weit dieser Kuss gegangen war.

    „Du brauchst dich nicht zu schämen, mein Kind. Bei einem so gut aussehenden jungen Mann ist das natürlich. Du musst nur achtgeben, dass du nicht zu weit gehst. Ein hübscher Flirt ist eine Sache; an einen unpassenden Partner gekettet zu sein eine ganz andere.“

    „Wäre er denn gänzlich unpassend?“ Lily durchblätterte die Seiten, ohne auch nur ein Wort zu lesen.

    „Aber selbstverständlich! Es ist deine Pflicht, einen Adligen zu heiraten; das bist du deinem Vater schuldig.“

    Nicht zum ersten Mal ertappte Lily sich bei dem aufrührerischen Gedanken, dass sich ihr Vater vielleicht damit zufriedengegeben hätte, sie glücklich zu sehen. Indes verscheuchte sie diese Überlegung rasch. Oberstes Ziel war es, ihrer Familie zu höherem Ansehen zu verhelfen.

    Um das Thema zu wechseln, überflog sie die Zeitung auf der Suche nach interessantem Klatsch, wobei ihr Blick auf eine Anzeige fiel.

    Gentlemen, die eine vorteilhafte Geldanlage suchen, werden eingeladen, in eine Grube zu investieren, die beste Kohle für den Londoner Markt produziert. Sprechen Sie bitte mit Mr Lovell im Green Dragon.

    „Lily, was hast du?“, wollte die Tante wissen. „Du siehst auf einmal so komisch aus.“

    „Nichts, gar nichts“, beeilte Lily sich zu versichern. „Ich war nur so dumm, eine Meldung über schreckliche Krankheiten zu lesen – ein Thema, das sicherlich jedermann auf den Magen schlägt.“

    Also wollte Jack das Treffen ihrer Treuhänder nicht abwarten. Entweder glaubte er nicht daran, dass sie Lily erlauben würden, Geld in die Mine zu stecken, oder er hegte selber Skrupel, sie zu beteiligen. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er nach der letzten Nacht erst recht nicht dazu bereit sein würde. Aber ich bin genauso dickköpfig wie du, Jack Lovell!

    Sie entschuldigte sich mit dem Erledigen dringender Korrespondenz, verließ das Zimmer und begann umgehend, einen wichtigen Brief zu schreiben.

    Lieber Onkel Frederick,

    ich weiß sehr gut, dass sich die Treuhänder eigentlich diese Woche nicht mehr treffen. Da du aber noch in London bist, möchte ich dich bitten, den Rat heute Nachmittag zusammenzurufen, weil ich gern eine neue Investitionsidee besprechen würde, die mich interessiert. Ich hoffe, dass es deiner Familie gut geht, und verbleibe mit den besten Grüßen

    Deine Dir zugetane Nichte Lily

    Sie wusste, dass ihre sechs Treuhänder sich einer Beerdigung wegen noch in der Stadt befanden, und hoffte auf ihren guten Willen, ihr zuzuhören.

    Der Gedanke, bei einem Gang durch den Garten zufällig bei Jack hereinzuschneien, war zwar recht verführerisch, aber sie verwarf ihn wieder. Stattdessen nahm sie sich zusammen und beantwortete ein paar Briefe.

    Gerade befasste sie sich mit der Nachricht eines Teelieferanten aus Indien, als es klopfte und Jack seinen Kopf durch die Tür steckte.

    „Jack! Kommen Sie doch bitte herein!“ Sie war dermaßen in die Auswirkungen einer schwierigen Monsun-Wetterlage vertieft gewesen, dass sie ihm in diesem Moment völlig unbefangen begegnete. Gleich darauf aber schoss ihr der Gedanke an die vorige Nacht durch den Kopf, und sie wäre am liebsten im Boden versunken.

    Jack hingegen schien sich gut in der Gewalt zu haben. Lily schluckte und versuchte, seinem Beispiel zu folgen.

    „Ich störe wohl? Sie scheinen sehr beschäftigt.“ Konnte sie die letzte Nacht erwähnen? Sicherlich kaum, wenn er es nicht tat.

    Lily schob den Brief aus Indien über das Pult. „Es gibt Neuigkeiten aus Bombay, aber noch ist ganz unklar, ob die nächste Teeernte eine Schwemme ganz gewöhnlicher oder eine kleine Menge hoher Qualität hervorbringen wird.“

    „Mit so etwas müssen Sie sich doch gewiss nicht selbst herumplagen?“ Jack nahm den Brief in die Hand und studierte ihn. „Haben Sie dafür nicht Ihre Leute?“ Er las den Mittelteil noch einmal. „Der Monsun und Preise für die Kulis? Verstehen Sie sich denn auf so etwas?“

    „Ebenso gut, wie Sie sich mit Diagrammen über geologische Schichtungen und Kohlenflöze auskennen. Dachten Sie etwa, mich interessiere nichts anderes, als mein Vermögen auszugeben?“

    Er stutzte kurz und grinste dann. „Ja, das dachte ich tatsächlich.“

    „Genau wie Adrian. Aber mein Vater brachte mir fürs Geschäftsleben genauso viel bei wie einem Sohn. Er wollte, dass ich genug davon verstehe, um zumindest guten von schlechtem Rat unterscheiden zu können. Als er in Indien starb, war ich bei ihm. Deswegen debütierte ich so spät in der feinen Gesellschaft.“

    „Ich bin beeindruckt.“

    „Vielen Dank.“ Sie wies auf die Geschäftsbücher in den Regalen und die vor ihr liegenden Briefe. „Ich arbeite also und prüfe auch andere Investitionsmöglichkeiten, die ich anschließend mit den Treuhändern bespreche. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir mehr über Ihre Grube berichten würden und welche Ziele Sie zu erreichen trachten.“

    „Ich habe noch nicht alle Papiere beisammen.“

    Schnell senkte Lily den Blick, um ihren Ärger zu verbergen. Warum war Jack zu stolz, um an ihre Treuhänder heranzutreten, wo er doch öffentlich annoncierte? Weil sie eine Frau war? Weil er ihr so nahe gekommen war? Nun denn, in diesem Fall musste sie ihn zu seinem eigenen Besten überlisten.

    Da er Hut und Handschuhe bei sich trug, fragte sie: „Wollen Sie ausgehen?“

    „Ja, im Osten der Stadt soll es eine Manufaktur für dampfbetriebene Maschinen geben, und die will ich mir ansehen.“

    „Oh, das wird sicher länger dauern?“

    „Ja, Mrs Oakman weiß schon Bescheid. Es sei denn, Sie wünschen, dass ich Sie irgendwohin begleite?“, fragte er scheinbar bereitwillig.

    „Sicher nicht, Mr Lovell.“ Lily unterdrückte ein Lachen. „Es wäre zu kostspielig, Ihre Dienste öfter als einmal pro Woche in Anspruch zu nehmen.“

    „Madam.“ Hiermit verbeugte er sich amüsiert. „Möge Ihre Arbeit von Erfolg gekrönt sein.“

    Lily wartete ab, bis die Eingangstür hinter ihm zufiel, und eilte dann in die Vorhalle, um zu beobachten, wie er auf die Oxford Street zusteuerte. Als er eine Droschke bestieg, zog sie sich eilends zurück. Wie viel Zeit hatte sie wohl? Sie rechnete mit etwa zwei Stunden.

    Aus ihrem Arbeitszimmer nahm sie Papier und Bleistift mit und hastete durch den Garten zu seiner Unterkunft. Wie gehofft, war die Tür unverschlossen, und auf dem Tisch lagen Notizen und Diagramme zu Stapeln geordnet. Bevor sie es wagte, diese durchzusehen, prägte sie sich genau ein, wie sie später wieder liegen mussten.

    Von ihrem Cousin Tony, einem Anwalt, hatte sie gelernt, wie man einen Schriftsatz gut zusammenfasst. Jetzt wollte sie die Zeit nutzen, Jacks Hauptargumente zu bündeln, um sie vor ihren Treuhändern in ein gutes Licht zu setzen.

    Jack kam erst am Abend zurück, und Lily hatte inzwischen Besuch von ihrem Onkel Frederick erhalten. Dieser, ein siebzigjähriger Kaufmann, der eine Handelskompanie besaß, hielt nicht viel von weiblichen Geschöpfen im Geschäftsleben, gab aber gern zu, dass seine Nichte sich im Allgemeinen für eine Frau recht geschickt anstellte. Immer vorausgesetzt natürlich, dass sie sich an das hielt, was ihre männlichen Berater für richtig erachteten.

    „Normalerweise bist du nicht dumm, mein Mädchen, aber was willst du ausgerechnet mit einer Kohlengrube?“, fragte er und sah sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor prüfend an.

    „Erst letzten Monat hast du selbst darüber gesprochen, dass es klug sein könnte, Kapital im Kanalbau anzulegen“, hielt sie ihm entgegen.

    „Kohlenschächte und Kanäle sind verschiedene Dinge, mein Kind!“

    „Ich weiß, liebster Onkel, aber du wirst morgen verstehen, was es da für Zusammenhänge gibt.“

    Lily war zuversichtlich, dass ihr Onkel Frederick die finanziellen Möglichkeiten unerschlossener Kohlenflöze zu würdigen wissen würde. Und auch die anderen Treuhänder würden sicher anerkennen, dass es höchst lukrativ sein müsste, den Londoner Markt mit Brennstoff zu versorgen.

    Hauptproblem war die Beförderung eines solch schweren und unhandlichen Produkts, denn so weit im Norden gab es noch keine Kanäle für den Schiffstransport. Aber in Jacks Unterlagen stand etwas über dampfbetriebene eiserne Maschinen, sogenannte Lokomotiven, und obwohl sie nicht alles verstanden hatte, glaubte sie fest daran, dass Jack mit Hilfe ihrer Investition eine bahnbrechende Lösung entwickeln würde.

    Und wenn er dann erfolgreich und reich wäre, könnte er für seine Verdienste einen Adelstitel erhalten … Lily saß noch im Blauen Salon, wo sie sich von ihrem Onkel verabschiedet hatte, das Kinn in die Hand gestützt, und träumte davon, Arm in Arm mit dem frisch geadelten Lord Lovell durchs Leben zu gehen.

    Als eine der Dienerinnen hereinkam und die Vorhänge zuzog, schrak sie zusammen. Es war höchste Zeit, sich zum Dinner umzuziehen, aber ihre Gedanken ließen ihr keine Ruhe.

    Natürlich war es ein weiter Weg von der Investition in Jacks Mine bis zu dem Tag, an dem er in den Adelsstand erhoben würde. Um den erforderlichen Einfluss zu gewinnen, musste er vermutlich in die Politik gehen. Aber wäre Jack dazu bereit? Papa hatte immer viel davon gehalten, sich hohe Ziele zu stecken, doch Mr Lovell besaß einen eigensinnigen Charakter. Lily wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben an jemanden geraten war, der einen ebenso starken Willen wie sie selbst besaß. Und es ging weniger um Geld als um die Liebe und ihr Glück.

10. KAPITEL

    Am Abend und am nächsten Morgen hielt Lily sich wohlweislich von Jacks Unterkunft fern, beobachtete indes heimlich seine Fenster, während sie an den Unterlagen arbeitete, die sie ihren Treuhändern am Nachmittag vorlegen wollte. Sie glaubte nicht, dass Jack sich freiwillig vorstellen würde, und wollte bestens für die Situation gerüstet sein, wenn er sich ihrer List geschlagen geben musste und vor der Versammlung stand.

    Dann schickte sie Percy mit einer Einladung zum Tee zu ihm. „Er soll um drei Uhr kommen. Deute an, dass Mrs Herrick auch da sein wird, und erwähne bitte nicht, dass heute ein Treffen der Treuhänder stattfindet.“

    „Sehr wohl, Miss France.“ Verblüfft, aber gehorsam trottete Percy los und war zehn Minuten später mit Jacks Zusage wieder zurück. „Mr Lovell scheint abreisen zu wollen“, meldete er.

    Lily rutschte das Herz in die Kniekehlen. „Wie kommst du denn darauf, Percy?“, fragte sie beklommen.

    „Er wünscht, dass man ihm den Koffer schickt, Miss. Und seine Papiere hat er auch zusammengebündelt.“

    Als die Tür sich hinter dem Lakaien schloss, stand Lily für einen Augenblick wie versteinert da. Doch dann riss sie sich zusammen. Gib nicht gleich auf, Lily France! sagte sie sich beherzt. Noch ist alles offen. Zeit, dir die Seele aus dem Leib zu weinen, wirst du genug haben, wenn du ihn wirklich verloren hast.

    Jack legte seine Feder nieder und sah auf die Uhr. Es war Zeit, sich für den Nachmittagstee umzukleiden. Er würde Lily für ihre Gastfreundschaft danken und ihr erklären, dass er am nächsten Tag die Postkutsche nach Hause besteigen wollte. Seine Reise nach London hatte ihm zwar kein Geld eingebracht, aber brauchbare Informationen und neue Ideen. Indes ließ er die Frau zurück, die er gegen alle Vernunft, und, wie er fürchtete, unwiderruflich, liebte.

    Wie Lily unterlag auch er der Pflicht, eine Ehe einzugehen und Nachkommen zu zeugen. Stets hatte er sich vorgestellt, sich eines Tages zu verlieben und dann zu heiraten, aber nun wusste er, dass er einmal einer Frau die Hand fürs Leben reichen würde, für die er keine Liebe empfinden konnte. Mit körperlichem Schmerz hatte er durch die Erfahrung gelernt, umzugehen; aber der Verlust Lilys würde wohl dem physischen Leiden eine neue, seelische Tragweite hinzufügen.

    Jack wusch sich, band sein Haar zurück, zog ein frisches Hemd an und knotete sorgfältig sein Krawattentuch. Dabei überlegte er sich, worüber sich beim Tee Konversation machen ließe. Das Wetter wäre belanglos genug, die Vorzüge von Lilys neuem Pferd oder auch die Geschenke, die er für seine Schwestern und die Mutter besorgt hatte. Damit ließe sich eine knappe Stunde sicher ausfüllen.

    Gewiss, Lily ließ ihn sicher nicht gern ziehen. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, seine Probleme zu lösen – so, wie sie normalerweise alles, was sich mit Geld regeln ließ, in den Griff bekam. Inzwischen betrachtete sie ihn wohl als Freund, und was sie von der Nacht hielt, in der er ihrem Körper so nah gekommen war, wusste er nicht. Weder hatte sie ihm signalisiert, dass sie eine Wiederholung wünschte, noch hatte sie Verlegenheit gezeigt. Vermutlich waren diese Stunden einfach eine Lebenserfahrung für sie.

    Die Erinnerung daran, wie Lily vor Leidenschaft bebend in seinen Armen gelegen und sich ihre unerfahrenen, warmen Lippen so süß auf seine gepresst hatten, versetzte ihm einen Stich. Mein Gott, wie ich sie liebe und begehre! Wie hatte er sich in jener Nacht nur beherrschen können? Und wie sollte er höfliche Plattitüden von sich geben, wenn er mit Lily und ihrer Tante beim Tee saß, wo er doch nichts anderes ersehnte, als die Frau, die er begehrte, ins Bett zu tragen und sie bis zur Erschöpfung zu lieben?

    Bevor er diese Vorstellung aus seinem Kopf und seinem Körper verbannt hatte, konnte er den beiden Damen nicht gegenübertreten.

    So kam es, dass Jack ein wenig verspätet durch die Gartentür ins Haus trat und sich weiter dazu anhielt, sich mit etwas völlig Unerotischem wie dem Aufzählen der Haltestationen der Postkutsche nach Newcastle zu befassen. Ansonsten hätte er sich nur noch zum Abkühlen in den Pferdetrog werfen können.

    „Guten Tag, Sir.“ Der Butler hielt sich wie immer untadelig.

    Hoddesdon, Puckeridge. „Ihnen auch einen guten Tag, Fakenham.“

    „Miss France erwartet Sie in der Bibliothek, Sir.“ Merkwürdiger Ort, um den Tee einzunehmen … Huntington, Norman Cross …

    „Mr Lovell, Madam.“

    … Stamford … „Guten Tag.“ … Buntingford … Weder Mrs Herrick noch ein Teetisch waren in Sicht. Lily saß am Fußende einer langen Mahagonitafel, um die sechs nüchtern gekleidete Männer mittleren Alters gruppiert waren. Und vom Kopfende her funkelte ihn ein vitaler Siebzigjähriger unter überhängenden Augenbrauen an.

    „Sie müssen Lovell sein.“

    Was zum Teufel geht hier vor? „Zu Ihren Diensten, Sir.“

    „Ich bin Frederick Conroy. Miss France ist meine Großnichte, und die anderen Gentlemen hier verwalten ihr Vermögen, ebenso wie ich, als Treuhänder.“

    Jack durchbohrte Lily mit einem scharfen Blick, sah, wie ihr Lächeln erstarb, und wandte sich wieder ihrem Großonkel zu. „Dann bin ich wohl in eine private Unterredung eingedrungen. Nehmen Sie meine Entschuldigung entgegen, Mr Conroy. Auf Wiedersehen, meine Herren. Miss France.“

    „Nicht so schnell, junger Mann. Wir wurden darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie Investoren für Ihre Kohlengrube suchen.“

    „Jawohl, Sir, und für dampfbetriebene Maschinen. Aber ich wüsste nicht, warum ich Sie damit langweilen sollte.“

    „Meine Nichte ist daran interessiert, zu investieren.“

    „Ich habe Miss France nicht darum ersucht.“

    So heftig schoss der Ärger in Jack hoch, dass er ihn nur mit Mühe herunterschlucken konnte. Verdammt noch mal, diese Frau will wirklich immer alles mit Geld begleichen! Ist das die Bezahlung für meine Wunden, meine Abendbegleitung oder sogar für die Intimität, die wir geteilt haben?

    „Da wir inzwischen über alles Wesentliche informiert sind, können Sie sich genauso gut hinsetzen und die Sache mit uns erörtern.“

    Jack fühlte sich vom Blick des alten Mannes wie durchleuchtet und auf seinen Wert taxiert. Er setzte sich, vermied es, Lily anzusehen, und zwang sich zur Ruhe.

    „Weder wurde dieses Treffen von mir veranlasst, Sir, noch dürfte das, was ich zu bieten habe, eine passende Geldanlage für Miss France darstellen“, legte er dar.

    Der alte Herr lachte auf. „Mir scheint, dass Miss France das anders sieht. Und wenn dies Ihre Meinung ist, wundere ich mich, dass Sie die Sache erst so detailliert mit ihr besprochen haben. Sie ist über den Abbau von Kohle und den Gebrauch von Dampfkraft bestens informiert.“

    „Ich …“ Jack sah Lily an. Inzwischen kannte er sie gut genug, um unter ihrer scheinbar gelassenen Miene ein gewisses Schuldbewusstsein zu erspüren. Er merkte genau, wie unwohl sie sich fühlte, und wusste, dass sie ihre Kenntnisse allein aus seinen offen daliegenden Unterlagen bezogen haben konnte, wollte sie aber nicht bloßstellen.

    „Miss France hat es mir nachgesehen, dass ich manchmal über meine Probleme laut nachdachte. Es wundert mich allerdings, dass sie sich an Einzelheiten erinnert. Ich hätte sie nicht damit langweilen dürfen.“

    Weiterhin heftete er seine Augen auf Lilys Gesicht, das rot angelaufen war. Sie konnte genauso in ihm lesen wie er in ihr und wusste, wie wütend er auf sie war.

    „Meine Nichte überrascht uns immer wieder“, kicherte der alte Mann, aber Jack war sicher, dass Frederick Conroy trotz aller Nachsicht Lily gegenüber keinesfalls auch nur einen Penny ihres Vermögens aufs Spiel setzen würde.

    Am liebsten hätte er sofort den Raum verlassen, aber er wollte Lily vor ihren Treuhändern nicht blamieren. Er hätte sie zwar liebend gern geschüttelt und eine Erklärung verlangt, aber das musste warten.

    „Zuerst wollen wir uns vorstellen“, eröffnete Mr Conroy nun die Sitzung. „Und dann haben wir, trotz der exzellenten Auflistung der Fakten, die wir von meiner Nichte erhielten, noch eine Menge Fragen an Sie.“

    Eine halbe Stunde später wusste Jack, dass es verlorene Liebesmühe gewesen war. Diese Männer waren intelligente, erfahrene Kaufleute, aber eben keine Ingenieure. Sie kannten sich mit Kohlenbergwerken nicht aus. Besonders dem Thema Fortbewegung durch Dampfkraft, das Lily versucht hatte, ihnen nahezubringen, standen sie ausgesprochen skeptisch gegenüber.

    Lily, inzwischen weiß wie eine Wand, folgte still und mit gefalteten Händen dem regen Austausch von Fragen und Antworten. Als aber Mr Shillington, der Anwalt der Gruppe, von Dampf angetriebene Fahrzeuge als Fantasterei bezeichnete, fuhr sie voll leidenschaftlicher Überzeugung dazwischen.

    „Es ist eine neue technische Möglichkeit, und sie wird sich in Zukunft bewähren …“

    „Ja, ja, Miss France, vielleicht funktioniert so etwas auf einigen kurzen Gleisstrecken in Wales, aber über lange Entfernungen sind von Dampfkraft betriebene Fahrzeuge ein Wahnsinn! Es wird zu Explosionen kommen, alle Pferde im Umkreis wären in Gefahr durchzugehen, und Menschen verlieren bei dieser Geschwindigkeit sowieso das Bewusstsein.“

    „In Newcastle gibt es eine Dampfmaschine“, wandte Jack ein, „die man Puffing Billy getauft hat …“

    „Davon habe ich gehört“, wurde er von Mr Shillington unterbrochen, „aber die Sache steckt noch in den Kinderschuhen. Jedenfalls wollen Sie Miss Frances Vermögen nicht im Ernst in solche Lokomotiven stecken, nicht wahr, Mr Lovell?“

    „Nein, Sir. Vorerst brauche ich feststehende, mit Dampf betriebene Maschinen, um Pumpen und Ventilatoren anzutreiben und die Kohle nach oben zu befördern.“

    Mr Conroy blickte erst auf seine Notizen und dann um den Tisch herum. „Meine Herren, sollen wir Mr Lovell bitten, sich für die Dauer unserer Beratung zurückzuziehen?“ Einer nach dem anderen schüttelten die Männer ihre ergrauten Häupter; nur Lily fuhr auf: „Selbstverständlich werden wir erst alles durchsprechen! So einfach ist das nicht!“

    Jack stand auf. „Vielen Dank, Gentlemen. Ich habe Ihre Geduld viel zu lange in Anspruch genommen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Miss France.“

    „Jack!“

    Seine Hände zitterten vor Erregung, als er die Tür hinter sich zumachte. Kurz nickte er Fakenham zu, der in der Halle wartete, und nahm dann den Weg durch die Gartentür nach draußen. Es kostete ihn Mühe, sie nicht vehement hinter sich zuzuschlagen.

    Die Beherrschung verlor er erst, als er in seiner Unterkunft angekommen war. Dort zog er die Tür so hart ins Schloss, dass die Fensterscheiben klirrten, und seinen Koffer beförderte er mit einem Tritt durchs halbe Zimmer, sodass er einen Stuhl umstieß, der krachend umfiel.

    Darauf zählte er das Geld für Mrs Oakman und ein Trinkgeld für Percy ab und packte alle Papiere in seine Mappe. Wie hatte Lily sie so genau studieren können, ohne dass es ihm aufgefallen war? Bei der Vorstellung, wie vorsichtig sie zu Werke gegangen sein musste, wurde er noch wütender. Wenn sie ihn vorher gefragt hätte, hätte er umstandslos ablehnen können.

    Unter einem Papierstapel fand Jack ein langes, gekräuseltes, rotbraunes Haar. Also hatte sie doch eine Spur hinterlassen! Es fiel zu Boden, und er hob es wieder auf. Genau wie Lily strahlte es Lebenskraft und Wärme aus und ringelte sich um seine Finger, wie sie selbst sich um sein Herz geschlungen hatte. Ärgerlich über seine Schwäche, zog er sein Notizbuch hervor und ließ das Haar zwischen die Seiten fallen. Als er das kleine Büchlein wieder einsteckte, öffnete jemand vorsichtig die Tür.

    „Jack?“

    Er fuhr herum und sah das Elend in Lilys Gesicht, und auf absonderliche Weise mischte sich Liebe in seine Wut.

    „Es tut mir so leid, dass sie ablehnten; ich war offenbar zu schlecht vorbereitet und habe alles verdorben …“

    „Zu schlecht vorbereitet?“ Sie schaffte es doch stets, ihn erneut zu erzürnen. „Lily, wenn ich gewünscht hätte, an Ihre Treuhänder heranzutreten, hätte ich ihnen mein Projekt selbst vorgestellt! Aber das wollte ich nicht, sodass Ihre Eigenmächtigkeit höchst überflüssig war. Sie haben sinnlos Ihre Zeit und Mühe verschwendet, und ich muss leider klarstellen, dass ich es nicht schätze, wenn man in meinen Papieren herumwühlt.“

    „Aber ich habe sie vollkommen geordnet zurückgelassen!“, empörte Lily sich.

    „Lily, es sind meine privaten Unterlagen!“

    „Etwas Persönliches hätte ich natürlich nie gelesen!“

    Sie wirkte völlig durcheinander. Offenbar verstand sie immer noch nicht, warum er so wütend war.

    „Lily, ich muss Ihnen wohl sehr arm erscheinen, dass Sie mein Geschick so gönnerhaft in die Hand nehmen möchten wie das Ihrer Angestellten. Aber es ist nicht nach meinem Geschmack, dass meine Unterlagen ausgeforscht und Menschen vorgelegt werden, die mir völlig unbekannt sind.“

    „Oh, wie verdammt starrsinnig Sie sind“, fuhr sie ihn an. Sie schien nichts zu bereuen. „Weshalb weigern Sie sich, an meine Treuhänder heranzutreten, wenn Sie andererseits über Annoncen jedermann anbieten, bei Ihnen zu investieren?“

    „Weil das Projekt zu viele Risiken birgt. Für eine Frau ist das keine Geldanlage.“

    „Aber es handelt sich doch um eine vergleichsweise kleine Summe! Selbst wenn das Geld verloren ginge, würde es mir nichts ausmachen.“

    „Aber mir, und für mich handelt es sich um einen ziemlich großen Betrag.“

    Wenn diese Frau nicht bald den Raum verließ, würde er seine Gefühle nicht mehr zügeln können. Es verlangte ihn danach, sie in die Arme zu nehmen, zu küssen, bis sie vor Wonne stöhnte, und ihr zu sagen, dass er ihr Geld nicht zu nehmen vermochte, weil er sie liebte. Wie konnte er ihr das nur begreiflich machen?

    „Lily, es hat keinen Zweck. Selbst wenn ich Geld von Ihnen leihen wollte, würden Ihre Treuhänder es nicht erlauben. Es ist jetzt alles gesagt, lassen wir es also darauf beruhen.“ Und als er sich von ihr abwandte, fügte er leise hinzu: „Außerdem geht es doch gar nicht ums Geld.“

    Lily, verletzt und verwirrt, starrte ihn aus ihren großen grünen Augen an. Was meinte er bloß?

    „Jack …“ Flehentlich streckte sie ihre Hand aus. „Bitte nicht. Bitte hassen Sie mich nicht.“

    „Hassen?“ Er stützte sich auf den Kaminsims, den Rücken ihr zugekehrt. „Ich hasse Sie nicht.“

    „Oh, gut“, sagte sie mit zitternder Stimme und blickte ihn an, wie er da vor ihr stand. Wie hatte sie nur jemals einen anderen Mann anziehend finden können? Und wie sollte sie in Zukunft mit jemand zusammenleben, der weniger männlich, intelligent und außergewöhnlich war als Jack?

    „Lily, wir beide sprechen nicht dieselbe Sprache. Es scheint sogar manchmal, als lebten wir nicht im selben Land. Wir verstehen uns nicht und tun uns deshalb weh. Ich werde London morgen verlassen.“

    Was sagte er da? Lily schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Natürlich verstehen wir uns. Er ist nur zu stolz. Aber selbst Adrian Randall, ein Baron mit enormem Status, hätte mich ohne Bedenken zur Frau genommen. Mein Gott, wie kann ich denn bloß ans Heiraten denken?

    „Jack!“ Sie trat an seine Seite und legte ihm die Hand auf den Arm. „Jack …“

    „Bitte gehen Sie, Lily.“

    „Nein, ich glaube zu verstehen, dass Sie über alles bestimmen, die Kontrolle ausüben wollen. Dann heiraten Sie mich eben und halten ein Drittel meines Vermögens in Ihren Händen.“

    „Sie heiraten?“ Jack drehte sich abrupt um, und Lily, die plötzlich vor dem, was sie gesagt hatte, Angst bekam, trat einen Schritt zurück. „Sie wollen doch einen Adelstitel, oder nicht?“, fuhr er fort.

    „Sicher bekommen Sie irgendwann einen“, stammelte sie, zu sehr von seinem wütenden Blick eingeschüchtert, als dass sie hätte überlegen können. „Ich weiß einfach, dass eine große Zukunft vor Ihnen liegt. Wenn mit der Mine alles erfolgreich verläuft, können Sie sich fürs Parlament bewerben, Schienenwege für Lokomotiven bauen …“

    „Und geadelt werden?“, fragte er in so kaltem Ton, dass sie fröstelte. „Das würde nicht reichen. Soweit ich weiß, brauchen Sie mindestens einen Baron. Immerhin hörte ich, der Prinzregent sei in finanziellen Schwierigkeiten. Vielleicht können Sie mir ja einen Titel kaufen. Was müsste ich dafür tun? Möchten Sie eine kleine Kohlengrube zum Spielen? Sehr gern. Und Vater Ihrer Kinder müsste ich sein und Sie im Bett beglücken, Lady Lovell? Wenigstens etwas, das mir keine Mühe bereiten dürfte.“

    Lilys Gesicht brannte vor Scham. Konnte sie es wagen, Jack ihre Liebe zu gestehen, obwohl er völlig außer sich war? Würde er einsehen, dass er sie missverstanden hatte?

    „Wollen Sie sich das hier kaufen, Miss France?“ Er umfasste ihr Handgelenk mit eisernem Griff, aber Lily wehrte sich nicht, als er sie in seine Arme zog.

    „Ja“, brachte sie gerade noch heraus, bevor er ihren Mund hart mit seinem verschloss. Geld zählt nicht. Jack, bitte, nur die Liebe ist wichtig …

    Er hatte sie schon vorher erregt; aber jetzt, in seinem Ärger, entflammte sie so, dass es kaum zum Aushalten war. Lily wand sich an seinem angespannten Körper und verging in dem Gefühl, von seinem Begehren beherrscht zu werden. Trotz seiner Wut fühlte sie keine Angst, denn sie wusste, dass er sie sofort loslassen würde, wenn sie protestierte. Mit Worten hatten sie sich nicht verständigen können, aber auf dieser tieferen Ebene erreichten sie sich trotz ihrer Unerfahrenheit mühelos.

    Jack nahm ihren Mund mit seiner Zunge derart fordernd in Besitz, dass sein Verlangen sie überwältigte. Ihr wurde schwindlig, als er sie hochhob, den Wandschirm beiseiteschob und sie auf sein Bett legte.

    Durch den Seidenstoff ihres Kleides fühlte sie seine Handflächen heiß auf ihrer Taille und ihren Hüften. Dann plötzlich trennte sie nichts mehr, denn mit seinen Händen strich er über ihre nackte Haut, und sie fühlte, wie er die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste mit den Lippen umschloss, die sich vor Erregung aufgerichtet hatten.

    Nie gekannte Empfindungen durchströmten sie. Völlig außer sich wand sie sich unter seinem Körper, passte sich seinem Rhythmus an und riss an seinem Krawattentuch und dem Hemd, bis die Knöpfe absprangen, sie mit ihren Fingern endlich seine Haut berühren und ihre Handflächen auf seine Brust legen konnte.

    Lily genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren, und merkte, auf was seine zunehmende körperliche Erregung zusteuerte. Aber obwohl sie ängstlich vor seiner Männlichkeit erbebte, waren ihr die Konsequenzen völlig gleichgültig. Sie liebte Jack, und dies war das Einzige, das sie ihm schenken konnte.

    Seine Lippen streiften aufwärts, über ihre Kehle zu den Schläfen, und küssten ihre Augenlider. Er zog sie an sich und hielt sie eine Weile an seine Brust gedrückt. Dann setzte er sich auf.

    „Oh mein Gott, Lily“, stöhnte er. „Wie konnte ich mich nur so gehen lassen!“

    „Aber Jack, was ist denn?“, seufzte sie und rekelte sich ungeduldig in seinem Arm.

    „Halt bitte still, solange ich noch einen kleinen Rest Selbstbeherrschung aufbringe“, brachte er mit erstickter Stimme hervor. Durch ihr Haar spürte sie seinen warmen Atem, doch dann lag sie plötzlich allein auf den Kissen, und er zog den Paravent zwischen sie beide.

    „Habe ich dir das Kleid zerrissen?“, fragte er wie benommen, und Lily, deren zitternde Finger mit den Knöpfen kämpften, antwortete: „Nein, zerrissen ist es nicht. Jack …“

    „Lily“, unterbrach er sie. „Hör mir einmal im Leben gut zu. Ich gehe jetzt zum Stallplatz hinunter und komme erst zurück, wenn du weg bist. Neben dem Spiegel liegt eine Haarbürste, und du kannst den Umhang dort nehmen, wenn dein Kleid zu sehr zerdrückt ist.“

    „Jack, was hast du denn? Ich wollte mich dir doch hingeben.“ Durch einen Spalt im Wandschirm konnte sie sehen, wie er sein Hemd auszog, das einen Riss hatte, und hielt beim Anblick seines nackten Oberkörpers den Atem an.

    „Um Himmels willen, Lily! Begreif doch, dass es etwas gibt, wovon du noch nichts verstehst! Hier geht es nicht um den Preis von Tee oder um Modefragen. Ich hätte dich nie anrühren oder auch nur küssen dürfen! So bin ich um keinen Deut besser als Randall oder Dovercourt.“

    „Natürlich bist du das“, entgegnete sie ungeduldig. „Ich wollte es doch! Du hättest nicht aufhören müssen.“

    „Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich reise noch heute ab.“

    Mit diesen Worten verließ er sie, und sie lauschte seinen Schritten auf der Treppe, bis sie sich in Richtung der Ställe verloren. Ich werde gleich ohnmächtig. Nach wie vor war die Erregung in ihrem Körper übermächtig, und ihre Knie zitterten. Durchs Fenster konnte sie Jack zur Pumpe gehen sehen, die einer der Stallknechte betätigte, und als er seinen Oberkörper unter das kalte Wasser hielt, erschauerte sie gleichfalls.

    Als wolle er mich von sich abwaschen! Ich kann gar nichts mehr tun. Er will weder meinen Körper noch mein Geld, noch meine Hand.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Lily sich völlig hoffnungslos. Nichts, was sie war oder besaß, konnte die Leere füllen, die Jack in ihr hinterließ. Vor lauter Trostlosigkeit vermochte sie nicht einmal zu weinen.

    Schließlich wandte sie sich ab, warf sich seinen Umhang über und zog sich die Kapuze über den Kopf. Was würde die Dienerschaft nur von ihr denken?

    Aus der Ferne ließ sich geschäftiges Treiben vernehmen. Vermutlich brachen die Treuhänder auf und fuhren zurück in ihre Unterkünfte. Fakenham und die Lakaien waren also in der Halle beschäftigt, sodass Lily unbemerkt in ihre Räume schlüpfen konnte, wenn sie sich beeilte.

    Ein letztes Mal blickte sie sich um und ließ das, was von Jacks Gegenwart noch spürbar war, tief auf sich wirken. Sie fand sein Krawattentuch dort, wo sie es hatte fallen lassen, hob es auf und eilte die Stufen hinunter.

11. KAPITEL

    Nachdem Jack sich abgetrocknet hatte, blieb er auf der Treppe sitzen, um sicherzugehen, dass er Lily nicht noch einmal begegnete, obwohl sich bei dem Gedanken, sie nie wiederzusehen, alles in ihm aufbäumte. Wie war es nur so weit gekommen? Noch nie hatte ihn ein derart starkes Verlangen nach einer Frau überwältigt.

    Und wie kam Lily bloß dazu, ihm ihre Hand anzutragen? Unfassbar! Hatte sie Erkundigungen über ihn eingezogen, sodass sie mehr von ihm wusste, als ihm lieb sein konnte? Dazu war schwerlich Zeit gewesen; und wenn sie doch herausgefunden hatte, dass sie von ihm getäuscht worden war, hätte sie dazu sicher nicht geschwiegen.

    Jack stand auf und öffnete die Tür zu seiner Unterkunft. Lily war fort, doch ein Hauch von Rosenwasser hing noch in der Luft. Auf dem Boden fand er ein zusammengeknülltes Taschentuch, das er einsteckte, und zwei lange rote Haare auf seinem Kopfkissen, die er zu dem anderen in sein Notizbuch legte. Er zog ein frisches Hemd an, brachte das Bett in Ordnung und läutete nach Percy. Dann setzte er sich an den Tisch und begann zu schreiben.

    Von einer Droschke ließ Jack sich durch den ohrenbetäubend lauten Verkehr rund um St. Martin-le-Grand fahren und stieg in einem Gasthaus ab. Es war das Bull and Mouth, traditionsreich, von schöner Architektur und direkt am Halteplatz der Postkutschen gelegen. Von Weitem sah er den Dom der St. Paul’s Kathedrale wie einen riesigen Heißluftballon in den Himmel ragen.

    Dem Diener, der sein Gepäck trug, folgte er in den berühmten Innenhof des Hauses, wo allerlei Volk über die Brüstungen der jedes der drei Stockwerke umlaufenden Galerien lehnte, um das bunte Treiben auf dem übervollen Platz von oben zu betrachten.

    „Brauchen Sie eine Fahrkarte, Sir?“, fragte der Bursche.

    „Nein, für morgen Abend habe ich schon eine. Aber ich benötige ein Zimmer für die Nacht.“

    „Alles klar, Sir, immer mir nach.“

    Jack hatte Mühe, dem Diener durch die überfüllten Schankräume zu folgen, fand sich aber schließlich in einem sauberen Mansardenzimmer wieder, das nicht so laut war, wie er befürchtet hatte. Er trat vor die Tür und beobachtete, auf die Brüstung gelehnt, das Kommen und Gehen im Hof, das ihn immerhin etwas von seinen Gedanken ablenkte.

    Was wohl Mrs Herrick zu seinem Brief sagen würde, in dem er seine überstürzte Abreise entschuldigte? Und wie mochte Lily seine sorgfältig ausgefeilten Formulierungen aufnehmen, die so nichtssagend waren, dass sie von jedermann gelesen werden konnten?

    … Ich verbleibe mit freundlichen Grüßen, Ihr untertänigster Diener etc. etc.

    „Et cetera“, murmelte er vor sich hin.

    „Verzeihung, Sir, haben Sie zu mir gesprochen?“, fragte eine junge Frau, die neben ihn getreten war und ihn nun mit ihren blauen Augen anstrahlte. Die vorgetäuschte Unschuld in ihrem koketten Blick konnte nicht verbergen, welcher Profession sie nachging. Schelmisch wandte sie den Kopf, und die unter ihrer Haube hervorquellenden blonden Locken wippten einladend. Hier ging es um ein klares Geschäftsangebot, und dieser Kontakt schien Jack mit einem Mal erfrischend unkompliziert. Vielleicht konnte er mit dieser Frau für eine Weile die Erinnerung an den Schmerz in Lilys großen grünen Augen und das schrecklich an ihm nagende Verlangen nach ihr aus seinem Bewusstsein verbannen.

    „Ist das nicht ein schauderhaftes Gedränge dort unten?“, entgegnete er. „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“ Hiermit wies er auf sein Zimmer.

    „Aber sicher“, antwortete die Dirne, leckte sich über die Lippen und trat mit geübtem, einladendem Hüftschwung ein.

    Über und über mit funkelnden Brillanten behängt, saß Lily am Frisiertisch. Vor ihr lagen ihre übrigen Juwelen ausgebreitet, und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, blitzte der Schmuck im Spiegel auf.

    „Miss Lily“, sprach ihre Zofe sie zaghaft an, „geht es Ihnen auch gut?“ Janet war ganz verstört, seit ihre Herrin hereingekommen war, einen alten schwarzen Umhang zu Boden fallen gelassen und verlangt hatte, dass er zusammen mit ihrem Kleid auf der Stelle verbrannt werden sollte. „Haben Sie vielleicht Fieber? Soll ich Mrs Herrick rufen?“

    „Nein, Janet, bitte sei still, mir tut der Kopf weh. Ich versuche bloß, mich zu entscheiden, welchen Schmuck ich beim Ball der Duchess von Oldbury in zwei Tagen tragen werde.“

    „Zu Ihrem neuen Ballkleid?“, fragte die Zofe eifrig. Die aufwendige Robe war in ihren Augen die allerschönste, die Lily je besessen hatte. „Soll ich es aus dem Schrank holen?“

    „Ja, tu das“, stimmte Lily zu, drehte sich herum und sah zu, wie Janet ehrfürchtig das sorgfältig in Silberpapier verpackte Kleid herausnahm, von seiner Hülle befreite und auseinanderfaltete. Über dem schweren weißseidenen Unterkleid lag eine Schicht zarter, mit silbernen Perlen bestickter Gaze, unten von flaumiger Seidenwolle gesäumt, und das gewagt dekolletierte Oberteil war reichlich mit winzigen geschliffenen Kristallen verziert.

    „Ich will es anprobieren“, entschied Lily und wartete geduldig, bis ihre Zofe die passenden Strümpfe und Slipper gefunden hatte und ihr dann beim Anlegen der Kleidungsstücke zur Hand ging.

    „Oh, Miss Lily“, stieß Janet hervor, als sie fertig war, und trat einen Schritt zurück. Bewundernd schlug sie die Hände zusammen. „Sie sehen wie eine Märchenprinzessin aus.“

    „Dann fehlt wohl nur noch der Prinz“, erwiderte ihre Herrin und kehrte Janet schnell den Rücken zu, damit diese die Tränen nicht sah, die ihr, glitzernd wie Diamanten, die Wangen hinunterliefen. „Bitte schick nach der Schneiderin, denn ich will einige Änderungen vornehmen lassen.“

    Vier Stunden nach seiner Ankunft in der Herberge saß Jack in einer Schankstube und goss sich ein weiteres großes Glas Rum ein. Inmitten einer Menge unterschiedlichster Gäste wurde er nach und nach betrunken. Von Lastenträgern bis zu angesehenen Geschäftsleuten waren Männer fast jeder Profession und aus aller Herren Länder vertreten; nur die Frauen schienen alle demselben Gewerbe anzugehören.

    Jack verzog grimmig das Gesicht. Vor Kurzem hatte er das Mädchen entlohnt, das sich ihm angeboten hatte – doch war er gänzlich unbefriedigt. Denn obwohl sein Körper mehr als bereit gewesen war, sich bei einer anderen Frau Erleichterung zu verschaffen, hatte ihm sein tiefes Gefühl für Lily letztendlich verboten, ihr untreu zu sein.

    Er schnippte mit den Fingern nach der Kellnerin, die ihr tief ausgeschnittenes Mieder zurechtrückte, bevor sie ihm eine neue Flasche brachte. Und gerade als er darüber sinnierte, dass ihm wohl nichts anderes übrig blieb, als den Frauen abzuschwören und sich mit einer mönchischen Lebensweise abzufinden, wurde er von den Worten eines laut und gedehnt sprechenden Mannes, der mit dem Rücken zu ihm saß, abgelenkt.

    „Sie ist schon ein verdammt appetitliches Frauenzimmer, trotz ihrer Herkunft.“ Die unsympathische Stimme des Mannes zerrte an Jacks Nerven. Wohl ein elender Aristokrat auf Sauftour, dachte er und musste über seine scheinheilige Entrüstung lachen. Doch während er seinen Kopf vor Müdigkeit auf den Tisch fallen ließ, sprach der Mann weiter.

    „… mit diesen kecken kleinen Brüsten, den grünen Augen und obendrauf noch einem Vermögen, das einen jeden Mann begeistern muss: Also, das nenn ich verführerisch!“

    „Man munkelt, dass Randall sie schon hatte. Der wird sie sich auf dem Ball bei der Duchess von Oldbury bestimmt zurückholen“, antwortete eine andere Stimme in schlüpfrigem Ton.

    „Glaub ich nicht. Und was soll’s? Bei dem Geld, das sie hat, würde ich Lily France auch nehmen, wenn sie vom ganzen Oberhaus und allen Angehörigen des Hochadels dazu besprungen worden wäre. Und Mumm hat sie, meine Leistengegend kann ein Lied davon singen. Aber das nächste Mal werde ich dem kleinen Biest nicht so viel Zeit lassen …“

    „Lord Dovercourt, nehme ich an?“, unterbrach ihn Jack, der nun vor dem Sprecher stand und auf ihn herabblickte. Eine mörderische Wut hatte sich seiner bemächtigt, und er war mit einem Schlag völlig nüchtern. Der junge Dovercourt stierte ihn verblüfft an.

    „Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte er wissen.

    „Mein Name ist Jack Lovell, und ich nehme Anstoß daran, dass Sie eine Dame in solcher Weise beleidigen. Wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie in Zukunft – aber nein, ich will Sie so oder so windelweich prügeln.“

    Jack packte Dovercourt am Krawattentuch und zog ihn auf die Füße. „Sie glauben nicht, wie viel Freude mir das macht“, teilte er Seiner Lordschaft mit, bevor er ihn mit einem Kinnhaken quer über den Tisch schickte. Es regnete Bier und Austern rings umher, was zwei neue Gegner auf den Plan rief, die sich in ihren besudelten Gehröcken vor ihm aufbauten.

    „Kommt nur her“, frohlockte Jack mit erhobenen Fäusten. Endlich war alle Beklommenheit von ihm gewichen. „Wer will zuerst verprügelt werden?“

    Ein außerordentlicher Kampf entbrannte, in den nach kurzer Zeit so gut wie jeder männliche Gast in der Schänke nebst einem Paar Pitbullterriern verwickelt waren. Dazu gesellten sich die Wirtin mit einem dicken Knüppel und drei Kellnerinnen, die die Gelegenheit nutzten, um eigene Rechnungen zu begleichen.

    Nach glorreicher Schlacht fand Jack sich Arm in Arm mit dem Besitzer der Terrier auf der Straße wieder. Sein Hemd war blutverschmiert.

    „Bist du verletzt, mein Junge?“, fragte der Hundebesitzer. „Bei allem, was recht ist, das war eine schöne Keilerei! Brauchst du einen Arzt?“

    Jack schaute an sich hinunter. „Nein, danke, das meiste Blut stammt nicht von mir.“

    „Na, dann lass uns eine andere Schänke finden. Die Nacht ist noch jung.“

    Vorsichtig überprüfte Jack, ob er noch alle Zähne im Mund hatte, und schüttelte den Kopf. „Für mich ist es genug. Ich gehe zurück zum Bull and Mouth.“

    Leise pfeifend schlenderte er von dannen.

    So hatte er Dovercourt also erwischt und ihm die Beleidigung Lilys heimgezahlt. Aber wie konnte er an Randall herankommen? Er wusste nun sicher, dass der Schuft ihren guten Ruf beschädigte, und musste etwas dagegen tun.

    Jack blickte auf den goldenen Siegelring an seiner linken Hand und drehte ihn hin und her. Der Ring war so abgetragen, dass man die Gravuren nicht mehr erkennen konnte. Das Schmuckstück würde nichts von seiner Herkunft verraten.

    Aber warum sollte er sich eigentlich nicht zu erkennen geben? Schließlich verließ er die Stadt. Vorher jedoch galt es, diese Sache zu erledigen. Seine Fahrkarte konnte er umtauschen.

12. KAPITEL

    Liebes Kind, was hast du mit deinem Haar angestellt?“ Entgeistert starrte Mrs Herrick, die zusammen mit Lady Billington auf Lily wartete, ihre Nichte an, als diese den Raum betrat. „Das kann doch unmöglich das neue Kleid sein! Und warum trägst du deine Juwelen nicht?“

    Lily blieb im Türrahmen stehen und schwieg trotzig. Sie war sich selbst nicht sicher, ob sie richtig daran getan hatte, ihren Stil zu ändern. Außerdem fragte sie sich, warum sie es tat, wenn er ohnehin nicht da war, um sie zu sehen.

    „Liebe Miss France!“ Ihre Anstandsdame warf begeistert die Hände in die Luft. „Ganz bezaubernd! Wie gut Ihnen diese dezente Aufmachung steht! Sie werden der Mittelpunkt des Abends sein.“

    „Aber die Frisur!“, rief Mrs Herrick aus. „Ganz schlicht, ohne Locken, fast streng!“ Mit kritischem Blick umrundete sie ihre Nichte. „Der komplizierte Knoten im Nacken wirkt allerdings recht kultiviert. Nun zu deinem Kleid: Wo sind die aufgenähten Kristalle und der Seidenflaum geblieben? Und warum hast du so wenig Schmuck angelegt?“

    „Sie bieten eine höchst elegante und vornehme Erscheinung“, erklärte Lady Billington. „Mit dem Diamanthalsband und den passenden Ohrringen haben Sie eine perfekte Wahl getroffen.“

    „Es ist neu und etwas seltsam, mich so schlicht zu kleiden, aber vielleicht macht es einen besseren Eindruck, wenn ich meinen Reichtum nicht so zur Schau stelle“, sagte Lily.

    „Sie sehen wie eine Dame aus“, stellte ihre Anstandsdame zufrieden fest. „Das ist sehr gut, wenn man eine vorteilhafte Verbindung eingehen will.“

    Lady Billingtons Hoffnungen schienen sehr hoch gegriffen, und dennoch bewahrheiteten sie sich. Lilys geschmackvolle Art, sich zu kleiden, brachte ihr auf dem Ball vom neidischen Getuschel der anderen jungen Damen bis zum eher widerwillig anerkennenden Nicken der Matronen nur Zustimmung ein.

    Die Männer, ob jung oder alt, zeigten sich ebenfalls höchst beeindruckt. Lily lächelte sittsam, während ihre Tanzkarte sich füllte.

    Wie angenehm, ohne Vorbehalte bewundert zu werden, dachte sie, als sie Lord Fanshawe einen Ländler versprach. Aber mir gefällt keiner dieser Gentlemen! Sie begehrte nur jenen halsstarrigen, unmodisch gekleideten, prachtvollen Mann, der sie nicht haben wollte und ihren Triumph an diesem Abend nicht miterlebte.

    Stattdessen war Adrian hier, den sie schon mehrfach auf der anderen Seite der Tanzfläche gesehen hatte. Früher oder später mussten sie sich Aug in Aug gegenüberstehen, und sie hatte keine Ahnung, wie er sich dann benehmen würde. Das Betragen Lord Dovercourts war zwar Beweis genug dafür gewesen, dass Randall schlecht über sie sprach; aber sein Gerede hatte sich scheinbar noch nicht zu sehr verbreitet.

    Jedenfalls versuchte Lily, ihm aus dem Weg zu gehen. Zwischenzeitlich sah sie sich den pompösen Ballsaal an, dessen Spiegel und goldene Verzierungen im Kerzenlicht schimmerten.

    Mit einem Tusch kündigte die Kapelle den Tanzbeginn an. Lily wurde von Colonel Strangman zur Quadrille geholt und war froh, sich auf die Tanzfiguren konzentrieren zu müssen. Wenn sie nur in Bewegung blieb und sich ablenkte, konnte sie vielleicht einfach so tun, als sei nichts Schlimmes geschehen; als habe sie keinen Liebeskummer. Wie höchst sonderbar das Leben doch war!

    „Miss France!“, hörte sie da Lady Jersey rufen. Ihr Tänzer zog sich mit einer Verbeugung zurück, und Lily wappnete sich innerlich für die Beurteilung durch die Patronesse.

    „Sie sehen ganz bezaubernd aus, meine Liebe. Und hier ist jemand, den Sie unbedingt kennenlernen müssen.“

    Lady Jersey geleitete Lily durch eine Gruppe von Ballgästen und blieb bei einem gut aussehenden jungen Mann stehen.

    „Miss France, erlauben Sie mir, Ihnen meinen Patensohn, Lord Gledhill, vorzustellen. George, Miss France möchte sicher ein Glas Limonade.“

    Damit suchte die Patronesse das Weite und ließ die beiden jungen Leute etwas verlegen zurück.

    „Sie will uns verkuppeln“, ließ sich Lord Gledhill mit kläglicher Stimme vernehmen. „Möchten Sie eine Erfrischung, Miss France?“

    „Nein, vielen Dank. Wie kommt denn Ihre Patentante dazu …?“

    „Das macht sie ständig“, gab er zur Antwort und lachte. „Sie findet, ich sollte langsam heiraten und Kinder in die Welt setzen. Nehmen Sie es nicht wichtig; genau wie ich.“ Dann schien ihm aufzugehen, dass dies keine schmeichelhafte Bemerkung war. Er grinste und setzte hinzu: „Natürlich bewundere ich Sie, wie jeder Mann hier, aber ich gäbe einen furchtbar schlechten Ehemann ab. Stimmt irgendetwas nicht?“

    Lily starrte schon eine Weile an ihm vorbei und entschuldigte sich hastig. „Ach, da ist nur jemand, dem ich lieber nicht begegnen möchte, und der Betreffende kommt gerade auf uns zu. Ich bitte um Nachsicht …“

    „Randall, habe ich recht?“, fragte Lord Glenhill und bestätigte damit Lilys Befürchtungen, dass ihre persönlichen Probleme schon im gesamten ton bekannt waren. „Der Bursche ist ein Lump. Kommen Sie hier entlang.“

    Damit führte Gledhill sie zur Seite und näher an die prächtige Freitreppe heran.

    „Lord Allerton!“, kündigte der Majordomus in diesem Moment mit lauter Stimme einen Neuankömmling an.

    „Wer ist denn das? Nie von ihm gehört“, bemerkte Lord Gledhill und schaute neugierig zum Eingang. „Wahrscheinlich war er lange im Ausland.“

    Lily blickte ebenfalls zur Tür. Der hoch gewachsene, breitschultrige Gentleman mit dem modischen Kurzhaarschnitt, der gerade die Hand der Duchess an seine Lippen hob, war untadelig gekleidet. Auf der obersten Treppenstufe blieb er einen Moment stehen und ließ seinen Blick suchend über die Menge schweifen. Dann kam er langsam in den Saal hinuntergeschlendert und wandte sich in ihre Richtung.

    „Jack?“ Das war doch nicht möglich! Oder hatte er einen Doppelgänger?

    „Sie kennen ihn wohl, Miss France?“

    „Ja, das heißt, nein. Nein, überhaupt nicht. Ich kenne keinen Lord Allerton. Er sieht nur jemandem ähnlich.“ Aber natürlich stimmte das nicht. Sie konnte die noch frische Narbe an seiner Schläfe sehen. Was machte er hier, und warum gab er vor, ein anderer zu sein? Wie hatte er bloß die Ehrfurcht erregende Duchess hinters Licht führen können? Wenn Ihre Gnaden den Schwindel entdeckte, würde es einen schrecklichen Skandal geben.

    Wie damals, als er sich den Weg durch die Menschenmenge vor ihrem Haus gebahnt hatte, schritt er nun unaufhaltsam zwischen den aufgeputzten Ballgästen hindurch, die ihn mit kaum verhüllter Neugier betrachteten, und kam auf sie zu.

    „Unser geheimnisvoller Gentleman ist wohl gerade erst aus den Kriegsgebieten eingetroffen“, bemerkte Lord Gledhill, als Jack nahe genug heran war, sodass man auch noch einen Bluterguss auf der Wange und eine Schnittwunde an einem Mundwinkel erkennen konnte. Inmitten des eleganten Publikums wirkte er trotz seiner konventionellen Kleidung und seines förmlichen Auftretens exotisch, ja, gefährlich.

    Wie soll ich ihn nur ansprechen? Warum ist er überhaupt hier? Und mit wem hat er schon wieder gekämpft? Bei aller Besorgnis und Verwirrung war Lily jedoch glücklich, Jack zu sehen. Mit Macht versuchte sie, dieses Gefühl zu vertreiben; hatte er doch deutlich gemacht, dass es für sie beide keine Zukunft gab. Sein Erscheinen konnte zudem nichts als Schwierigkeiten bedeuten. Ob es ihr gelingen würde, ihn zum Verlassen des Balls zu überreden, bevor seine Hochstapelei aufflog?

    „Allerton?“, hörte sie jemand hinter sich sagen und drehte sich um. Es war Lord Winstantly, der die Stirn runzelte. „Einem Träger dieses Titels bin ich schon lange nicht mehr über den Weg gelaufen.“

    Du lieber Gott! Jack, warum tust du das? Dann erkannte Lily, dass er nicht auf sie zusteuerte, sondern auf ein Grüppchen Herren in ihrer Nähe.

    „Adrian“, murmelte sie.

    „Miss France?“

    „Lord Gledhill, ich befürchte, dass es gleich zu einer Auseinandersetzung kommen wird.“ Damit setzte sie sich in Bewegung, während die meisten Anwesenden sich für die ersten Tänze bereitmachten. George folgte ihr auf dem Fuße.

    „Miss France, meinen Sie nicht, es wäre besser, Sie bleiben auf Abstand, wenn es wirklich Ärger geben sollte?“

    „Nein“, seufzte sie. „Wenn etwas passiert, so ist es meine Schuld, und ich darf davor nicht weglaufen.“

    Sie erreichte nun den äußeren Rand des Kreises, den Lord Randalls Freunde und Gefolgsmänner wie üblich um ihn bildeten, und verbarg sich hinter einer hohen Topfpalme. Adrian flirtete gerade mit ein paar kichernden jungen Damen, und auch die Aufmerksamkeit seiner Freunde war auf diese Unterhaltung gerichtet.

    „Wir fürchteten alle, Sie an Miss France zu verlieren, Lord Randall“, flötete Miss Berwick, eine als vorlaut bekannte Blondine.

    „Wie schrecklich von ihr, dieses üble Gerücht in Umlauf zu bringen“, setzte ihre brünette Freundin hinzu. „Als ob Lord Randall jemals einen solchen Schritt erwägen könnte!“

    „Oh, aber natürlich habe ich darüber nachgedacht, meine Liebe.“ Adrian schenkte der dunkelhaarigen jungen Dame einen tiefen Blick aus seinen blauen Augen. „Wir Männer haben schließlich unsere Schwächen … wir sind alle ganz verrückt nach dem herrlichen Geld.“

    Lily hielt Lord Gledhill am Arm fest, als er aufgebracht einen Schritt vorwärts machen wollte. „Bitte nicht!“, flüsterte sie.

    „Aber was ist denn dann bloß dazwischengekommen?“, erkundigte sich die Brünette mit solch hingebungsvollem Augenaufschlag, dass Lily sie am liebsten geohrfeigt hätte.

    „Das darf ich in Gegenwart unschuldiger junger Damen nicht erzählen“, antwortete Adrian und tätschelte ihre Hand. „Ich kann nur sagen, dass ein Gentleman gewisse Ansprüche an das Benehmen der Frau stellen muss, die er heiraten will.“

    Seine Kumpane lachten wiehernd, und die beiden Damen erröteten, gleichermaßen entsetzt wie amüsiert.

    „Verdammt noch mal!“ Lord Gledhill versuchte Lily von ihrem Platz hinter der Kübelpalme fortzuziehen. „Bitte gehen Sie zu Ihrer Anstandsdame, Miss France – ich werde den Kerl zur Rede stellen.“

    „Um Himmels willen, tun Sie das nicht“, bat Lily inständig. „Es darf keine Szene geben!“

    „Die ist wohl nicht mehr zu verhindern“, erwiderte George verblüfft und blieb neben ihr stehen. „Der geheimnisvolle Fremde schaltet sich ein.“

    „Lord Randall.“ Ohne Zweifel war das Jacks Stimme, und er sprach in solch beherrscht kaltem Ton, dass das Gekicher augenblicklich abbrach.

    Adrian drehte sich um. „Und wer sind Sie?“ Mit dem Rücken verdeckte er Lily die Sicht, sodass sie aus ihrem Versteck treten musste, um Jack zu sehen. Dieser musterte Adrian ruhig und scheinbar freundlich – ein Eindruck, den der harte, gefährliche Ausdruck in seinen Augen Lügen strafte.

    „Ich bin Allerton. Es ist lange her, seit wir beide in Eton waren, aber inzwischen sind wir uns zweimal begegnet, und das erst vor Kurzem.“ Eton? Was für ein gefährliches Spiel trieb Jack denn bloß?

    „Allerton? Du lieber Himmel, natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Ein dünner kleiner Wicht waren Sie damals.“ Adrian lachte höhnisch auf. „Eines Tages verschwanden Sie von der Bildfläche, weil Ihr Vater bankrott war. Es ging doch wohl um Kohle? Oder irgendetwas Anstößiges.“

    „Ja“, bestätigte Jack gelassen. „Kohle, ganz recht. Aber ich bin hier, um unsere jüngsten Begegnungen zu erörtern.“

    Randall starrte Jack an. „Was meinen Sie?“ Dann begann es ihm zu dämmern, und er verengte die Augen zu Schlitzen. „Sie! Der Mann im Kaffeehaus und in Li…“

    „Genau der“, unterbrach ihn Jack und trat einen Schritt auf ihn zu. „Bevor Sie jedoch erneut in aller Öffentlichkeit den Namen einer Dame in den Schmutz ziehen, sollten wir uns ins nächstliegende Nebenzimmer begeben.“

    „Hervorragende Idee.“ Mit zwei langen Schritten war Lord Gledhill neben Adrian, fasste ihn am Arm und führte ihn aus dem Saal. Auf dem Weg sprach er einen anderen Gentleman an, der die Szene missbilligend beobachtet hatte: „Perry, sei doch so gut und hilf uns, die Situation zu kontrollieren.“

    Obwohl die hässliche Szene die festliche Atmosphäre gestört hatte, verhielten sich alle anderen Herren, als sei nichts Unpassendes geschehen. Es hätte von schlechtem Stil gezeugt, Aufmerksamkeit oder gar Neugier an einem Ehrenhandel zu zeigen, bei dem es noch dazu um eine Dame ging.

    Die Beteiligten waren nun hinter der geschlossenen Tür zu einem Seitenzimmer verschwunden, und Lily, die sich wieder hinter die schützende Palme geflüchtet hatte, lehnte zitternd an der Wand. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Jack war offenbar auf dem Ball erschienen, um einen Kampf mit Adrian auszutragen, und dieser schien die Identität seines Kontrahenten nicht anzuzweifeln. Wie konnte Jack denn plötzlich adlig sein?

    Beim Verlassen ihres Verstecks stieß sie auf Lord Winstantly.

    „Welch unerwarteter Zwischenfall“, sprach sie ihn scheinbar unbekümmert an. „Sagten Sie nicht, dass Ihnen der Gentleman mit den Blessuren im Gesicht bekannt ist, Mylord?“

    Winstantly nickte. „Ich kannte seinen Großvater, den vierten Earl of Allerton, und der Junge ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Allertons waren eine vornehme Familie, die durch unglückliche Umstände ihren Einfluss und ihre Bedeutung verlor – eine Schande, wenn Sie mich fragen. Ich wusste gar nicht, dass es noch einen Titelträger gibt.“

    Jack war ein Earl? In Lily brach ein Sturm der Gefühle los, wovon Ärger die einzige Regung war, die sie klar ausmachen konnte. Niemand würde sie davon abhalten, herauszufinden, was in dem verschlossenen Zimmer vor sich ging!

    Mit einem Nicken bedankte sich Jack bei Lord Gledhill, dessen Bekanntschaft er bisher nicht gemacht hatte. Der junge Viscount hatte die sechs an dem Streit beteiligten Gentlemen diskret zu dem Raum geleitet, in dem sie jetzt ungestört waren.

    Die Männer betrachteten sich teils überrascht, teils voll Feindseligkeit. Jack behielt die Ruhe; er vertraute darauf, dass Randall sich in eine Situation hineinmanövrieren würde, die eine Duellforderung unumgänglich machte. Mit etwas Glück konnte vielleicht sogar die Erwähnung von Lilys Namen vermieden werden.

    „Nun, was wünschen Sie?“, fragte ihn Adrian herablassend. „Sie wollten doch wohl nicht nur über die Schulzeit mit mir plaudern?“

    Sein Gefolgsmann lachte laut auf, verstummte indes abrupt, als Jack ihm einen scharfen Blick zuwarf.

    „Nein. Ich kam, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie mit Ihrer Gegenwart jede kultivierte Gesellschaft beleidigen, und um Sie aufzufordern, sich zu entfernen.“

    „Das sagen ausgerechnet Sie?“ Adrian lief vor Wut rot an. „Schließlich habe ich Sie in den Armen …“

    „Sie trafen mich verletzt im Salon einer Dame an – der Name tut nichts zur Sache – und haben die Situation in für sie beleidigender Weise missdeutet. Als sie Ihnen die Lage erklären wollte, ergingen Sie sich in maßlosen Beschimpfungen, und mich, der ich kampfunfähig war, haben Sie feige zu Boden geschlagen, als ich versuchte, Sie zum Schweigen zu bringen.“

    Ein Raunen ging durch die Runde.

    „Sie machen geltend, dass Lord Randall Sie niedergeschlagen hat, obwohl Sie verletzt waren?“, fragte George nach.

    „Jawohl“, antwortete Jack und deutete auf die Narbe an seiner Schläfe. „Vor der Eingangstür traf mich ein Pflasterstein, der von der Straße her geworfen worden war. Die Dame ließ mich ins Haus bringen und rief den Arzt. Ich war nahezu bewusstlos, und meine Augen waren blutverklebt. Als Randall anfing, die Dame zu beleidigen, versuchte ich mich zu erheben und wurde gleich zu Boden gestreckt.“

    „Unsinn!“, entgegnete Adrian grimmig. „Ich komme ins Zimmer und erwische ihn am halb nackten Busen …“

    „Vorsicht“, warnte ihn Jack, der sich nur mit Mühe beherrschte.

    „Die Vertraulichkeit zwischen den beiden war so offensichtlich, dass ich die Beherrschung verlor“, erklärte Adrian.

    „Vielleicht können Sie ja eine Frau beglücken, wenn Sie so gut wie ohnmächtig sind, Randall“, bemerkte Lord Gledhill in leicht verächtlichem Ton. „Aber wir gewöhnliche Sterbliche würden das kaum schaffen. Lord Allertons Narbe scheint die Situation im Haus der Dame ausreichend zu rechtfertigen. Also schlage ich vor, dass Sie sich entschuldigen.“

    „Mich beim Sohn eines Kohlenhauers entschuldigen? Sehen Sie ihn doch an! Die anderen Blessuren in seinem Gesicht weisen ihn als Trinker und Raufbold aus.“

    „Da sollten Sie erst meinen Gegner sehen“, konnte sich Jack nicht verkneifen zu kontern. „Lord Dovercourts höchst durchschnittliches Aussehen wurde durch den Verlust seiner Vorderzähne nicht gerade verbessert.“

    „Was hatten Sie mit Dovercourt zu regeln?“

    „Er war so dumm, die Verleumdungen zu wiederholen, die Sie über die betreffende Dame in Umlauf brachten.“

    „Um Himmels willen, Randall, entschuldigen Sie sich“, drängte ihn Lord Gledhill erneut. „Und ich rate Ihnen, Ihr Ehrenwort zu geben, dass Sie sich weiterer Kränkungen der Dame enthalten“, fügte er sichtlich angewidert hinzu.

    „Zum Teufel mit Ihnen, Gledhill, was mischen Sie sich ein? Nichts dergleichen werde ich tun“, fuhr Adrian ihn an.

    „Sie sind ein Feigling“, sagte Jack mit ruhiger Stimme.

    „Von einem wie Ihnen lasse ich mich nicht beleidigen!“ Randall war vor Wut blass geworden. Sogar seine Freunde musterten ihn inzwischen zweifelnd.

    „Das scheint in der Tat ausgesprochen schwierig zu sein“, entgegnete Jack. „Bisher habe ich es für unter meiner Würde gehalten, auf einen feigen Gecken wie Sie zu spucken. Ich hatte ja keine Ahnung, dass man sich derart anstrengen muss! Entschuldigen Sie sich auf der Stelle oder benennen Sie Ihre Sekundanten.“

    „Mit einem Kohlenhändler duelliere ich mich nicht“, antwortete Adrian. „Ein Gentleman schlägt sich nicht mit Gesindel.“

    „Ich verlange Genugtuung“, forderte Jack und ballte seine rechte Hand zur Faust. „Nennen Sie Ihre Sekundanten, oder es gibt fünf Zeugen für Ihre Feigheit. Also, was wählen Sie?“

    Die Anwesenden schienen den Atem anzuhalten, und dann hörte man Adrians Stimme: „Verdammt sollen Sie sein! Fellthorpe, Dunsford – werden Sie mir sekundieren?“

    Die Angesprochenen nickten und murmelten ihre Zustimmung, wenn sie auch nicht gerade glücklich dreinblickten. Jack wurde klar, dass er hier niemanden so gut kannte, dass er um einen derartigen Gefallen bitten konnte, als Lord Gledhill vortrat.

    „Ich erkläre mich bereit, Ihnen zu sekundieren, Mylord. Sie auch, Webster?“, fragte er seinen Nebenmann. Dieser nickte kurz und antwortete: „Jawohl. Wir sollten aber über die Sache tunlichst schweigen. Geben Sie Gledhill Ihre Adresse, Mylord, und wir werden Sie morgen aufsuchen.“

    Adrian stürmte aus dem Zimmer, seine Sekundanten auf den Fersen, und Jack nickte George zu.

    „Ich danke Ihnen. Zurzeit logiere ich im Bull and Mouth. Darf ich Sie beide morgen zum Frühstück einladen?“

    „Wir nehmen an. Sagen wir um zwölf Uhr? Nun aber lassen Sie uns besser vor Ihnen hinausgehen, Allerton.“ Gledhill lächelte. „Bleiben Sie noch ein paar Minuten hier, und dann viel Vergnügen beim Ball.“

    So blieb Jack zurück, seufzte auf und setzte sich. Sein Vorhaben auszuführen hatte zum Glück nicht ganz so viel Wirbel verursacht, wie er befürchtet hatte. Nun musste er es nur noch schaffen, lebendig aus der Sache herauskommen – und auch, ohne Randall zu töten. Der Gedanke, der Existenz dieses Mannes ein Ende zu setzen, war zwar höchst verlockend, ins Ausland flüchten zu müssen, dafür weniger.

    Geistesabwesend nahm er ein paar Bonbons in die Hand und steckte sich eins in den Mund. Sein Testament hatte er bereits gemacht, doch er musste einen Brief an seine Mutter schreiben und ihn für den Fall der Fälle bei seinen Sekundanten hinterlegen.

    Noch hing er seinen Gedanken nach, als wie aus dem Nichts plötzlich Lily vor ihm stand.

13. KAPITEL

    Sie elender Lügner!“, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen.

    „Lily, was wollen Sie hier?“ Entgeistert sprang Jack auf, wobei ihm das Zuckerzeug aus der Hand kullerte.

    „Dies!“, lautete ihre Antwort, während sie ihm eine schallende Ohrfeige gab. „Ich habe mir ja allerlei Gründe vor Augen geführt, die es Ihnen verwehren, mich zu heiraten. Aber nie hätte ich gedacht, dass Sie zu feige sind, mir mitzuteilen, dass Sie mich Ihrer nicht für würdig halten, Mylord.“

    Vor Empörung atmete sie heftig; und wie sie mit glühenden Wangen und sprühenden grünen Augen vor ihm stand, sah sie einfach wundervoll aus.

    „Um Gottes willen, Lily …“

    „Keine Gotteslästerung, bitte“, fuhr sie ihn an. „Wie müssen Sie sich heimlich amüsiert haben! Warum ließen Sie zu, dass ich mich vollkommen lächerlich mache? Hatten Sie Angst, dass ich Sie unter Druck setzen würde?“

    „Ich habe mich in London als bürgerlich ausgegeben, um nicht an die große Glocke zu hängen, dass der Earl von Allerton gezwungen ist, auf diese Weise Geld aufzutreiben. Hätte ich jemanden gefunden, wäre ich natürlich gezwungen gewesen, mein Pseudonym zu lüften.“

    „Was heißt auf diese Weise? Reiche Händler wie meine Familie davon zu überzeugen, in Ihr Bergwerk zu investieren? Wie entwürdigend muss es für Sie gewesen sein, mit Angehörigen solch niedriger Gesellschaftsschichten zu sprechen! Und dann auch noch um Geld zu bitten! Wie müssen Sie auf meine Treuhänder herabgeschaut haben, wo Sie doch so hochwohlgeboren sind, mit Ihrem zerfallenen Schloss und dem abgewetzten Umhang. Mylord, Sie sind noch arroganter als Lord Randall. Selbst der wäre die Ehe mit mir eingegangen.“

    „Dass ich nicht so bin wie er, tut mir nicht leid.“ Am liebsten hätte Jack sie geküsst und in die Arme genommen. Diese Frau, die ihn stets aufs Neue aufbrachte und die sich in alles einmischte. „Lily, wie um alles in der Welt kommen Sie hierher?“

    „Ich habe mit angehört, was in diesem Raum gesprochen wurde. Wechseln Sie nicht das Thema! Sie haben mich abgewiesen, weil ich gesellschaftlich unter Ihnen stehe. Sie hätten mir wenigstens die Wahrheit sagen und es mir ersparen können, mich so zu demütigen …“

    „Sie sprechen von Demütigung?“ Langsam verlor Jack die Geduld. Da setzte er aus Liebe zu dieser Frau sein Leben aufs Spiel, und sie griff ihn immer nur an.

    „Erst unterbreiten Sie mir ein gönnerhaftes Angebot und weisen mich darauf hin, dass ich mir im Falle eines Erfolgs einen Adelstitel kaufen soll“, warf er ihr vor. „Mit anderen Worten, Sie verlangen, dass ich vor diesem korrupten System zu Kreuze krieche! Dazu haben Sie Pläne für meine politische Zukunft entworfen, und all das sollte ich voll Dankbarkeit akzeptieren. Lassen Sie mich eines klarstellen, Miss Lily France: Ich würde nichts davon jemals annehmen. Und nicht, weil ich ein Earl, sondern weil ich ein Mann von Ehre bin und meinen Stolz habe. Selbst wenn ich verhungern müsste, würde ich nicht Zuflucht unter Ihren Röcken suchen!“

    Lily starrte ihn an. Dann fragte sie: „Wie haben Sie sich Zutritt zu diesem Ball verschafft?“

    „Ich habe der Duchess of Oldbury geschrieben, sie daran erinnert, dass sie die Patentante meiner Mutter ist, und um eine Einladung gebeten, da ich zufällig in der Stadt sei.“

    „Sie haben in der Tat beste Verbindungen, Mylord.“ Aus Lilys Mund klang das wie ein Tadel. „Ihre Gnaden war sicher entzückt, einen Mann empfangen zu dürfen, der aussieht, als sei er einer Wirtshausschlägerei entsprungen, und damit auch noch gleich in ihrem Ballsaal weitermacht.“

    „Hier habe ich jedenfalls keine Schlägerei angefangen! Allerdings hatte ich die Hoffnung, Sie würden sich freuen, wenn ich Lord Dovercourt Ihretwegen zu Boden schicke, auch wenn es in einem Schankraum geschieht.“

    „Was Sie in solchen Lokalen tun oder nicht, Mylord, ist allein Ihre Angelegenheit. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend.“ Dann fügte sie hinzu: „Wenn Sie dort hinausgehen, können Sie den Ball ungesehen verlassen.“

    „Das habe ich nicht vor, Miss France. Vielmehr beabsichtige ich, den festlichen Abend in vollen Zügen zu genießen. Darf ich Ihnen vorschlagen, selbst hinauszugehen? Es würde sich nicht gut machen, wenn man uns bei einem heimlichen Tête-à-tête ertappt, nicht wahr?“

    Lily gab einen ärgerlichen Laut von sich, machte kehrt und steuerte mit rauschenden Röcken auf die Tür zu. Da fiel Jack noch etwas ein. „Lily?“, fragte er.

    „Was ist?“

    „Tragen Sie eine neue Frisur?“

    „Oh! Sie … Sie Mann, Sie!“ Sie griff nach der nächsten Bonbonniere und warf sie ihm beachtlich treffsicher an den Kopf. Jack duckte sich gerade noch rechtzeitig, um lediglich vom Inhalt der Dose überschüttet zu werden. Und während er seine Kleidung abklopfte, wurde ihm zu seiner Verwunderung klar, dass diese unschuldige Frage Lily mehr in Rage versetzt hatte wie alles andere an diesem Abend zusammengenommen.

    Frauen! dachte er, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Er war dabei, für Lilys Ehre sein Leben zu riskieren, und was tat sie? Sie machte ihm eine Szene, erwähnte das Duell aber mit keinem Wort.

    Heiße Wut schoss in ihm hoch, und obwohl er Lily wie wahnsinnig liebte, fasste er den Entschluss, ihr niemals seine Hand anzutragen, auch wenn es ihn noch so schmerzte.

    Er hatte der Londoner Gesellschaft seine wahre Identität enthüllt und sich seinem Ziel genähert, Adrian zur Verantwortung zu ziehen. Und nun will ich, wenn ich schon wie ein elender Dandy gekleidet bin, das Tanzbein schwingen. Egal was Miss Neureich dazu zu vermelden hat.

    Mit der Hand fuhr er sich durch sein kurz geschnittenes Haar und zog eine Grimasse. Dann öffnete er die Tür und ging zurück in den hellen, überheizten Ballsaal.

    Lily eilte den Korridor entlang, bog um die Ecke und hielt abrupt inne, um nicht mit einer Frau zusammenzustoßen, die ihr entgegenkam. Dann erst verstand sie, dass sie sich selbst im Spiegel erblickte: Eine aufgebrachte, stolz dreinblickende Fremde in eleganter Robe. Ohne falsche Bescheidenheit stellte sie fest, dass sie atemberaubend aussah. Für Jack hatte sie sich gleichsam neu entworfen, und alles, was der gefühllose, blinde Unmensch davon bemerkt hatte, war ihre neue Frisur!

    Aber sie liebte Jack maßlos, wie verbohrt und eigensinnig er auch war, und beim Gedanken an das Duell erstanden vor ihrem inneren Auge schreckliche Bilder von Blut und Tod.

    Sie erschauerte, ließ ihren Fächer aufspringen und öffnete die Tür zum Ballsaal. Hier hatte sie Erfolg und wurde bewundert, und zweifellos gab es Dutzende Männer, denen es eine Ehre gewesen wäre, sie zum Altar zu führen.

    „Miss France?“, sprach Mr Fancot sie an. „Ich glaube, dies ist unser Cotillion.“

    „Ja, gewiss“, antwortete sie mit freundlichem Lächeln und ließ sich auf die Tanzfläche führen. Dort nahmen sie ihre Plätze ein, vollführten die ersten Tanzfiguren und schritten gerade die große Reihe ab, als Lily auf der anderen Seite Jack Lovell, Lord Allerton, bemerkte, der heiter auf seine Partnerin niederblickte und schwierige Tanzschritte so leichthin bewerkstelligte, als wären sie für ihn völlig alltäglich.

    Lily kam aus dem Takt und korrigierte sich hastig. Warum war Jack immer noch hier?

    „Ist alles in Ordnung, Miss France?“, erkundigte Mr Fancot sich liebenswürdig.

    „Ja, entschuldigen Sie bitte. Ich war nur etwas unachtsam.“

    Als der Tanz zu Ende war, ließ sie ihren Blick suchend durch den Saal schweifen. Ob Jack sich ihr nähern und womöglich die Unverschämtheit besitzen würde, sie zum Tanz aufzufordern? Dann wollte sie ihm gehörig den Kopf zurechtrücken.

    Doch unglücklicherweise gab er ihr diese Möglichkeit nicht. Lily nahm an jedem Tanz teil, obwohl ihr langsam die Füße wehtaten und sie sich nichts mehr wünschte, als sich auszuruhen und eine Erfrischung zu sich zu nehmen. Aber Jack – nein, korrigierte sie sich: Lord Allerton – ließ ebenfalls keinen Tanz aus. Und es mangelte ihm weder an Partnerinnen noch an Gewandtheit, was Lily ihm erst recht übel nahm.

    Schließlich wurde vor dem Abschluss-Cotillion der letzte Walzer des Abends angekündigt. Lily sah ihren Partner, Mr Beresford, den zweiten Sohn des Earl of Standon, auf sich zukommen, der, obschon langweilig und aufgeblasen, immerhin sehr gut aussah. Jede junge Dame musste sich durch einen Tanz mit ihm geehrt fühlen.

    Bevor er jedoch bei ihr angelangt war, tauchte Jack an ihrer Seite auf. „Das ist doch wohl unser Tanz, Miss France?“, fragte er.

    „Nein, Mylord, da irren Sie. Ich versprach ihn Mr Beresford“, antwortete Lily und schenkte dem Gentleman ein strahlendes Lächeln.

    „Wie können Sie nur so vergesslich sein? Ich bin höchst verwundert. Erst gestern haben Sie mir diesen letzten Walzer versprochen.“ Die leichte, aber unmissverständliche Betonung lag auf letzten.

    Mr Beresford verbeugte sich förmlich. „Natürlich wünsche ich nicht zu stören, Lord Allerton.“

    „Aber …“ Noch bevor Lily den Satz beenden konnte, ergriff Jack ihre Hand und zog sie so entschieden auf die Tanzfläche, dass sie sich nur gewaltsam hätte befreien können. „Lassen Sie mich sofort los!“

    „Lächeln Sie, Lily. Die Leute beobachten uns.“

    „Das werde ich nicht!“ Aber als die Musik einsetzte und Jack begann, sie herumzuschwenken, wurde Lily klar, dass sie nicht zur selben Zeit tanzen und streiten konnte – jedenfalls nicht, ohne zu stolpern. So bog sie die Mundwinkel nach oben, starrte ihn aber gleichzeitig aus wütenden Augen an.

    „Flegel.“

    „Katze.“

    „Sie sind stur, arrogant, hinterhältig und einfach widerwärtig.“

    „Und Sie herrisch, verwöhnt, frech und mischen sich überall ein.“

    „Wie können Sie wagen, so mit mir zu sprechen!“

    „Ich wünsche überhaupt nicht, mit Ihnen zu sprechen“, erwiderte Jack nun in solch sanftem Ton, dass Lily der Atem stockte. Gleichzeitig wirbelte er mit ihr durch die offene Terrassentür ins Freie, ohne dass sie eine Gelegenheit zum Protestieren hatte. „Ich will nichts weiter als das hier.“

    Fest hielt er sie im Arm und küsste sie heftig. Lilys Herz schlug laut, und obwohl sie versuchte, sich loszureißen, sehnte ihr Körper sich schmerzlich nach seinem. Als er sie endlich losließ, taumelte sie und war zu erschüttert, um ihm die verdiente Ohrfeige zu geben.

    „Auf Wiedersehen, geliebte Lily. Mögest du deinen Lord finden.“ Für einen Augenblick blieb Jack auf der Schwelle zum Ballsaal stehen und hob sich als dunkle, elegante Silhouette vom goldenen Brokat der Vorhänge ab. Noch einmal lächelte er sie an, wie sie vor Wut und Erregung keuchend dastand, und sagte: „Übrigens mag ich dein Haar.“

    „Ich Ihres aber nicht!“, konterte sie wie ein trotziges Kind. Dann war er verschwunden.

    Irgendwie schaffte sie es zurück in den Saal, tanzte geistesabwesend, indes ohne zu patzen den letzten Cotillion, verabschiedete sich von der Duchess und sank schließlich völlig erledigt in die Polster ihrer Kutsche.

    „Seufzen Sie nur“, bemerkte Lady Billington, die ihr gegenüber Platz nahm. „Was für ein Abend! Auch ohne getanzt zu haben bin ich recht erschöpft. Und Sie haben sicher Löcher in den Schuhsohlen, meine Liebe. Aber Sie waren derart erfolgreich! Und was für eine Überraschung, dass Ihr Mr Lovell in Wirklichkeit ein Earl ist! An seinen Vater kann ich mich übrigens noch erinnern.“

    „Lord Allerton kam, um Lord Randall zum Duell zu fordern“, teilte ihr Lily scheinbar teilnahmslos mit. Ihre Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken. Die Füße taten ihr weh, und es dämmerte ihr, dass nicht nur Jack sie ganz scheußlich verletzt hatte, sondern sie selbst auch sehr unfair ihm gegenüber gewesen war. Und dass er sich ihretwegen in Lebensgefahr begab.

    „Warum denn das?“ Ruckartig setzte Lady Billington sich auf und ließ ihr Retikül fallen.

    „Wegen der Beleidigungen, die Adrian mir zugefügt hat.“

    Oh, Gott, Jack würde womöglich sterben, wenn er nicht Adrian umbrachte und gehängt wurde oder außer Landes fliehen musste. Das war alles nur ihre Schuld. Und obwohl sie ihn liebte, hatte sie aus Stolz ihrem Zorn die Zügel schießen lassen, und nun würde sie ihn für immer verlieren.

    „Lady Billington, was kann ich nur tun, um das zu verhindern?“

    „Gar nichts! Um Himmels willen, Lily, was für eine Katastrophe! Ein Skandal! Sie können nichts tun, um die Gentlemen davon abzuhalten. Ein Duell ist Ehrensache – sie können keinen Rückzieher machen, es sei denn, einer von beiden entschuldigt sich.“

    „Dann muss ich sie anzeigen“, stieß Lily hervor. „Ich werde den Treffpunkt herausfinden und den Magistrat informieren.“

    „Dann werden sie einfach woanders hingehen. Es ist ein Ehrenhandel, mein Kind.“

    „Aber ich muss sie aufhalten! Ich liebe ihn doch!“, stöhnte Lily.

    „Wen, Lord Randall? Nach allem, was geschehen ist?“

    „Nein“, schluchzte Lily. „Jack Lovell.“

    „Seit Sie wissen, dass er ein Earl ist?“

    „Nein, schon vorher. Es war mir ganz egal, dass er scheinbar arm war und von bürgerlichem Stand. Ich habe ihn gebeten, mich zu heiraten, aber er hat es abgelehnt.“

    „Sie taten was? Wie überaus hitzig und unklug! Er hätte daraus einen Vorteil ziehen können, zumal er so ungeeignet war.“ Hier hielt die Anstandsdame inne, und Lily ahnte, wie deren Gesicht in der Dunkelheit einen berechnenden Ausdruck annahm. „Was sich natürlich geändert hat.“

    „Es ist zu spät“, sagte Lily mit bitterer Miene. „Er wollte nicht. Schließlich liebt er mich nicht, und er fühlte sich von meinen ihn betreffenden Plänen beleidigt. Eben hatten wir deswegen einen heftigen Streit.“

    „Und dennoch duelliert er sich Ihretwegen?“ Lady Billington klang nun vollkommen verwirrt.

    „Ja, das scheint seltsam, ich weiß. Aber ich denke, er würde das für jede Dame in einer solchen Situation tun. Außerdem hat er mit Adrian Randall aus früheren Zeiten noch eine Rechnung zu begleichen.“ Verzweifelt starrte Lily aus dem Fenster. „Trotzdem muss und werde ich versuchen, es zu verhindern.“

    „Absolut unmöglich, Miss France!“ Lord Gledhill verstummte und starrte Lily fassungslos an. Ob es ihn mehr schockierte, dass sie ihn in seiner Suite aufsuchte, oder dass sie von ihm forderte, das Duell zu verhindern, war ihr nicht klar. „Es schickt sich nicht, mit Ihnen über eine Ehrensache zu diskutieren …“

    „Selbst wenn es um meine Ehre geht?“, unterbrach sie ihn in scharfem Ton.

    „Dann im Besonderen. Sie sollten gar nicht hier sein! Was, wenn jemand Sie gesehen hat?“

    „Ich kam in einer Kutsche ohne Wappen und trug einen Schleier. Aber lassen wir das. Lord Gledhill, Sie sind Lord Allertons Sekundant – warum können Sie diesem Irrsinn nicht Einhalt gebieten?“

    „Wenn Lord Allerton vom Duell zurückträte, ohne zuvor eine Entschuldigung zu erhalten, müsste man seine Anschuldigungen als unwahr erachten, und er stünde als Feigling und Lügner da.“

    „Oh.“ Lilys Knie versagten ihr plötzlich den Dienst, und sie sank auf den nächsten Stuhl. „Mit welchen Waffen werden sie kämpfen?“

    „Mit Pistolen.“ Lord Gledhill, weiterhin ausgesprochen irritiert, setzte sich ebenfalls. Lily zog sich der Magen zusammen.

    „Haben Sie wenigstens einen guten Chirurgen verpflichtet?“, fragte sie.

    „Selbstverständlich. Wenn Lord Randall seinen eigenen mitbringen möchte, steht ihm das natürlich frei, ich aber habe Dr. Ord gewählt, einen ganz ausgezeichneten Arzt.“

    „Ja, wenigstens das beruhigt mich. Er verfügt über große Erfahrung. Wann soll das Duell stattfinden?“

    „Miss France, sich zu duellieren ist ungesetzlich, und ich werde Sie über solche Details nicht in Kenntnis setzen.“

    Damit ich sie nicht anzeigen kann … „Ich verstehe, Lord Gledhill. Bitte … bitte achten Sie darauf, dass Lord Allerton nichts geschieht. Ich möchte nicht, dass ein Gentleman bei der Verteidigung meiner Ehre zu Schaden kommt.“

    „Selbstverständlich, Madam. Lassen Sie mich Sie nun zur Tür begleiten. Und vergessen Sie den Schleier nicht.“

    Kurz darauf fand Lily sich, in Windeseile aus der Junggesellensuite hinauskomplimentiert, in ihrer Kutsche wieder und ließ sich zu Dr. Ords Haus fahren.

    Der Arzt war in seinem Sprechzimmer und erhob sich, als Lily von seiner Haushälterin hereingeführt wurde.

    „Meine liebe Miss France! Sie hätten nur nach mir zu schicken brauchen. Oder sind Sie unterwegs einer Unpässlichkeit anheimgefallen?“

    „Keineswegs, vielen Dank. Es geht mir gut.“ Lily schlug ihren Schleier zurück und setzte sich.

    „Dr. Ord, ich bin darüber unterrichtet, dass Lord Gledhill Sie in einer heiklen Angelegenheit verpflichtet hat.“ Und bevor er alles abstreiten konnte, setzte sie hinzu: „Ich komme direkt von Seiner Lordschaft.“

    „In diesem Fall darf ich wohl bestätigen, dass er darum ersucht hat, meine Dienste morgen früh in Hampstead Heath in Anspruch nehmen zu können. Es versteht sich von selbst, dass ich nicht weiß, welche Sache meine Anwesenheit erforderlich macht.“

    „Sicher.“ Lily schlug einen ebenso trockenen Ton an wie er. „Aber welch glücklicher Umstand, dass Sie zur Stelle sein werden, falls einer der Gentlemen einen Unfall haben sollte. Um welche Uhrzeit werden Sie London verlassen?“

    Der Doktor wirkte überrascht. „Gegen fünf Uhr, Miss France. Aber warum fragen Sie?“

    „Weil ich Sie bitten möchte, mich mitzunehmen.“

    „Auf gar keinen Fall! Miss France, Sie mögen über die Art dieser Zusammenkunft nicht …“

    „Ganz im Gegenteil, ich bin im Bilde. Zur Verteidigung meiner Ehre soll ein Duell stattfinden, und ich wünsche, dabei zu sein. Wenn ich nicht mit Ihnen fahren darf, werde ich mich auf eigene Faust dorthin begeben. Es ist nicht meine Absicht, mich einzumischen oder gesehen zu werden, ich will nur beobachten, was geschieht.“

    „Miss France!“ Dr. Ord erhob sich und begann erregt im Raum auf und ab zu laufen. „Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Sie gleich nach meiner Rückkehr aufsuchen und Ihnen alles berichten.“

    „Nein, das reicht mir nicht.“ Wenn Lily schon plötzlich die Verantwortung für einen Frauenhaushalt zufallen sollte, weil Jack als Sohn und Bruder ihretwegen das Leben verloren hatte, wollte sie es sofort wissen.

    „Es wäre im höchsten Maße unschicklich! Auch bezweifle ich, dass Ihre Anstandsdame uns Gesellschaft leisten würde, und es gehört sich nicht, dass Sie allein mit einem Mann in der Kutsche fahren.“

    „Wenn nichts dagegen spricht, mich halb bekleidet in meinem Schlafzimmer von Ihnen untersuchen zu lassen, lieber Doktor, werde ich es wohl auch in einer Kutsche mit Ihnen aushalten“, gab Lily zurück. „Es ist mir ernst: Wenn Sie mich nicht mitnehmen, fahre ich ohne Sie.“

    „Also gut“, seufzte der Arzt indigniert. „Da Sie mir keine andere Wahl lassen, werde ich Sie um fünf Uhr abholen.“

14. KAPITEL

    Der Morgen erwies sich als kalt und neblig. Lily zog ihren schwarzen Umhang enger und setzte sich in eine Ecke von Dr. Ords Kutsche. Der Arzt, offensichtlich äußerst verstimmt darüber, dass er ihrem Druck nachgegeben hatte, betrachtete sie mit unverhohlener Missbilligung.

    Er verfiel in mürrisches Schweigen und starrte aus dem Fenster, während Lily ihren Blick schaudernd über seine schwarze Arzttasche gleiten ließ und dann auf ihrer Seite nach draußen schaute.

    Wie konnten Männer nur losziehen und kaltblütig jemanden töten oder sich selbst umbringen lassen? Sie erschauderte abermals, als die Kutsche auf einen Feldweg abbog und kurz darauf stehen blieb. Offenbar hatten sie den abgemachten Treffpunkt erreicht, denn Dr. Ord zog die Vorhänge zu.

    „Bitte bleiben Sie in der Kutsche“, wies er sie an und entfernte sich.

    Lily hatte nicht vor, der Aufforderung Folge zu leisten, und gab keine Antwort. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und lehnte sich zurück, als der Diener des Doktors die Tür öffnete und die Tasche mit dem Arztbesteck herausnahm.

    Erst blieb es still, dann hörte sie Stimmen. Sie spähte durch einen Vorhangspalt und sah in einiger Entfernung zwei Kutschen stehen. An einer von ihnen lehnte Jack. Wenn auch wachsam, wirkte er entspannt. Bei der anderen lief Adrian auf und ab und ließ die Sekundanten, die zwischen den Chaisen standen und die Köpfe zusammensteckten, nicht aus den Augen.

    Anschließend begaben sich alle Beteiligten in eine Senke in der Nähe, und Lily konnte ungesehen nach draußen schlüpfen und sich im Schutz des Heidegestrüpps näher heranschleichen.

    Jack beobachtete geduldig, wie zwei der Sekundanten die Duellpistolen prüften. Er fühlte sich zwar, als läge ihm ein Stein im Magen, und sein Herz schlug schneller als gewöhnlich, aber er gab sich ruhig. Das war besser, als seine Empfindungen zu verraten wie Randall, der vor Aufregung so weiß wie eine Wand war und nicht still stehen konnte.

    „Die Waffen scheinen äußerst zufriedenstellend“, tat Adrians Sekundant kund. Wie hieß er doch gleich? Dunsford? „Glatte Läufe, gut ausbalanciert, und die Abzüge bei beiden Pistolen gleich. Wir können sie im Namen unserer Mandanten akzeptieren. Sollen wir sie jetzt laden, Webster? Es sieht nicht danach aus, als wollte eine der Parteien eine Entschuldigung aussprechen.“

    Jacks Sekundant nickte und warf einen Blick auf Lord Gledhill und Mr Fellthorpe, dessen Gegenpart. Beide nickten ernst, während sich Dr. Ord diskret am Rand der Szene aufhielt.

    Jack verbeugte sich leicht in seine Richtung und erhielt eine unterkühlte Verbeugung zurück. Es schien, als nähme der gute Doktor Anstoß an solchen Ehrenhändeln; vielleicht aber auch mochte er nicht gern dabei sein, wenn ein Mann, den er erst vor Kurzem zusammengeflickt hatte, schon wieder mit seinem Leben spielte. Man konnte es dem Arzt nicht verdenken, zumal er im Fall, dass jemand zu Tode kam, auch noch die Gerichtsbarkeit davon überzeugen musste, dass er dem Duell nicht Vorschub geleistet hatte.

    Jack lehnte Duelle eigentlich ebenfalls ab, aber es ging um seine und Lilys Ehre, und um nichts in der Welt würde er diesen überheblichen kleinen Stutzer ungestraft davonkommen lassen. Außerdem hatte er mit Randall eine Rechnung zu begleichen, die bis auf die Schulzeit zurückging. Damals war Adrian ihm noch körperlich überlegen gewesen und hatte ihn ständig schikaniert.

    Inzwischen bin ich ausgewachsen, dachte Jack und lächelte grimmig. Dann kam ihm eine Idee. Während die Sekundanten Randall die Pistolen zur Wahl vorlegten, entledigte er sich seines Umhangs und knotete sein Krawattentuch auf.

    „Was haben Sie vor?“, erkundigte sich Lord Gledhill, als er neben diesen Kleidungsstücken auch noch Jacks Hemd in die Hand gedrückt bekam.

    „Ich habe Schusswunden gesehen, die von Fasern verunreinigt waren und deshalb eiterten. Der Doktor würde mir sicher beipflichten, dass eine solche Vorsichtsmaßnahme vernünftig ist“, antwortete Jack, dann wurde ihm die übrig gebliebene Pistole gebracht.

    „Was ist los, Allerton?“, rief Randall höhnisch zu ihm herüber. „Haben Sie Angst, ich könnte Sie treffen?“

    „Selbstverständlich“, erwiderte Jack mit ruhiger Stimme. „Aus so einem glatten Lauf kann der Schuss wer weiß wohin gehen – da wäre es möglich, dass sogar Sie einen Treffer landen.“

    Lord Gledhill grinste ihn an. „Sie bieten einen furchterregenden Anblick mit all Ihren Narben, Allerton.“ Er taxierte Jack mit dem Kennerblick eines Sportsfreundes. „Und gut gebaut sind Sie auch. Sie boxen wohl?“

    „Ab und an. Aber meistens schwinge ich die Hacke.“ Jack schaute zu dem Gehölz am Rande der Böschung hoch. „Hat sich da nicht etwas bewegt?“

    „Wahrscheinlich ein Fuchs“, meinte Lord Gledhill, und nach einem Blick auf die anderen setzte er hinzu: „Wir sind so weit.“

    Ein letztes Mal dachte Jack an seine Familie und den Brief, den er Gledhill anvertraut hatte, nahm all seine geistigen Kräfte zusammen und ging auf Randall zu. Dessen blaue Augen flackerten, als sie Jacks Blick begegneten. Die beiden Duellanten drehten sich um, standen kurz Rücken an Rücken, und auf seiner ausgekühlten Haut nahm Jack die Hitze wahr, die von seinem Gegner ausging. Dann begann Gledhill zu zählen, die beiden Kontrahenten taten die erforderlichen Schritte vorwärts, blieben stehen, machten kehrt und warteten auf das Kommando.

    „Ziel anvisieren!“

    Lily …

    Noch bevor Gledhill fortfahren konnte, gab Randall einen Schuss ab, und Jack fühlte den Einschlag der Kugel wie einen Hieb auf seinem linken Oberarm brennen. Ein Rauchwölkchen stieg von der Pistole hoch, und Adrian starrte ihn weiß wie ein Leinentuch an.

    „Randall, verdammt, Sie haben zu früh gefeuert!“, schrie sein Sekundant ihn entsetzt an.

    Obwohl der Schmerz heftig einsetzte, sah Jack nicht auf seinen Arm. Langsam hob er die eigene Waffe, während ihm die Konzentration den Schweiß auf die Stirn trieb. Zuerst visierte er Randalls Gesicht an, aber dann zielte Jack auf seine Brust. Hab ich dich endlich!

    Die Zeit schien still zu stehen und alle Geräusche verebbten. Nur das warm an seinem Arm herabrinnende Blut, das bleiche, angstverzerrte Gesicht seines Gegners und der Schmerz erschienen Jack wirklich. Lily, dachte er erneut, hob die Mündung der Waffe und zielte weit in die menschenleere Heide hinein. So weit entfernt von Adrian, dass es einer Beleidigung gleichkam, als er den Abzug betätigte.

    Dann erst nahm er seine Umgebung wieder wahr. Gledhill stützte ihn, und Dr. Ord war auch zur Stelle. „Es ist nichts weiter“, sagte Jack und blickte nun endlich auf seinen Arm. Die Kugel hatte eine rote Rinne in sein Fleisch gefräst. „Der Knochen ist heil geblieben.“

    „Setzen Sie sich hierher auf den Baumstumpf. Ich will die Wunde versorgen.“ Aus einer Flasche goss der Arzt eine farblose Flüssigkeit über die verletzte Stelle.

    „Verflucht noch mal!“, keuchte sein Patient auf, als Alkohol wie Feuer auf seinem rohen Fleisch brannte, und überließ dem Doktor seinen Arm zum Verbinden.

    Langsam begann es Jack zu dämmern, wie viel Glück er gehabt hatte. Er war am Leben, nur leicht verletzt und musste nicht als Mörder außer Landes fliehen. Auch wenn die Wunde höllisch wehtat, war dies ein besserer Ausgang, als er jemals erwartet hätte.

    „Wo ist Randall?“, fragte er, denn Gledhills schlaksige Gestalt verstellte ihm den Blick.

    „Hat sich zu seiner Kutsche geschlichen“, antwortete der Viscount und trat zur Seite, sodass Jack sehen konnte, wie der schwarze Landauer des Barons über den unebenen Boden davonholperte.

    „Zu früh zu feuern ist eine schlimme Sache. Und dass Sie ihn absichtlich verfehlten, setzt allem die Krone auf. Immerhin gibt es sechs Zeugen für Randalls Regelverstoß, also dürfte er sich für eine ganze Weile in der Stadt nicht mehr zeigen.“

    „Fürs Erste kann ich nicht mehr für Sie tun, Lord Allerton“, sagte der Arzt. „Legen Sie am besten Ihre Kleidung wieder an, bevor Sie sich erkälten; ich würde mich ohnehin nicht wundern, wenn Sie noch Fieber bekämen.“

    Das war es dann also – er hatte die Sache erledigt. Nun gab es nichts mehr, das ihn daran hindern würde, die nächste Kutsche nach Hause zu nehmen.

    Als Jack aufstand und sich mit Lord Gledhills Hilfe das Hemd überzog, ließ Lily sich erschöpft gegen den Baumstamm fallen, hinter dem sie sich versteckt hatte. Nein, ich werde auf keinen Fall ohnmächtig!

    Die ganze Zeit reglos dort verharren zu müssen hatte sie wie einen Albtraum empfunden. Zuerst war ihr alles unwirklich erschienen – die Männer, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und wirkten, als wollten sie einen Handel tätigen oder ein Gesetz diskutieren; Jack, der sich auszog … und sie selber, die sich dafür schämte, wie sehr der Anblick seines Körpers sie faszinierte, bis sie voll Schrecken mit ansehen musste, wie Adrian plötzlich seine Pistole hob und feuerte.

    Das entsetzliche Bild von Jacks Verletzung vor ihrem inneren Auge, eilte Lily zurück zur Kutsche und stieg mit zitternden Knien ein. Die Zeit, bis Dr. Ord kam, erschien ihr schier endlos, sodass sie befürchtete, Jack sei aufgrund des Blutverlusts oder sonstiger Komplikationen zusammengebrochen. Doch sie zwang sich zur Geduld.

    „Was genau haben Sie beobachtet?“, fragte der Doktor unumwunden, nachdem er die Vorhänge aufgezogen und seinem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt gegeben hatte. Lilys elendes Aussehen musste ihm ihren Ungehorsam verraten haben.

    „Alles“, gab sie zu. „Ist er schwer verletzt? Wird er sich erholen?“

    „Er wird es überleben, jung und zäh, wie er ist.“ Dr. Ord blickte sie unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an und seufzte. „Nur eine neue Narbe in seiner eindrucksvollen Sammlung. Bitte, verschonen Sie ihn aber mit Ihren Tränen und stören Sie ihn nicht. Ich habe ihm verordnet, so viel wie möglich zu schlafen. Was in einer so unruhigen Herberge wie dem Bull and Mouth schon schwierig genug sein dürfte.“

    Lily blickte sittsam auf ihre im Schoß gefalteten Hände nieder. Nun wusste sie also, wo Jack abgestiegen war. Gut, sie würde ihn über Nacht ausruhen lassen und sich morgen bei ihm entschuldigen. Für alles. Nicht, dass sie sich viel davon versprach, aber vielleicht könnten sie wenigstens Freunde bleiben. Ich liebe dich so sehr …

    „Dem Himmel sei Dank, dass Lord Allerton Lord Randall nicht getötet hat“, bemerkte sie.

    „In der Tat. Obwohl sich Lord Randall womöglich noch wünschen wird, dass dies geschehen wäre, wenn sein Verhalten bekannt wird“, antwortete Dr. Ord.

    Lily sah ihn überrascht an.

    „Ist Ihnen das entgangen?“ Der Arzt lachte grimmig. „Randall hätte warten müssen, bis der Sekundant ‚Feuer‘ ruft. Er hat die Regeln verletzt und sich damit selbst mehr Schaden zugefügt, als Allerton sich jemals erhoffen konnte.“

    „Hat … hat denn Lord Allerton mit Absicht danebengeschossen? Ist das nicht demütigend für den Gegner?“ Männer sind schon seltsame Wesen, dachte sie. Mit ihren mysteriösen Ehrbegriffen und Ritualen.

    „Er verfehlte ihn mit voller Absicht“, bestätigte Dr. Ord.

    Nein, den männlichen Stolz würde Lily nie begreifen. Aber auch wenn ihr dieser Ehrbegriff ein Rätsel blieb, so hielt sie es doch für unerlässlich, sich zu entschuldigen, nachdem sie etwas falsch gemacht hatte, und damit ihre Würde zu behalten.

    Allerdings machte Lily die Erfahrung, dass es schwer war, montagmorgens im organisierten Chaos des Bull and Mouth einen Einzelreisenden zu suchen und dabei vornehm aufzutreten.

    Zuvor hatte sie mit Bedacht ihr schlichtestes Ausgehkleid gewählt und nur wenig Schmuck angelegt. Das Konzept, ihren Reichtum nicht zur Schau zu stellen, war zwar noch nicht ganz ausgereift, aber da es ihr nicht zuletzt von Jack so viel Zustimmung eingetragen hatte, wollte sie dabei bleiben. Er sollte sie in guter Erinnerung behalten.

    Beim Gasthaus angekommen, ließ Lily ihren Lakaien und die Zofe in der Kutsche warten. Denn obwohl es sich nicht schickte, einen Gentleman ohne Anstandsbegleitung aufzusuchen, wollte sie doch unter vier Augen mit Jack sprechen. Für diesen Zweck hatte sie sorgfältig eine würdevolle Rede zusammengestellt, um zum Abschied Reue und Dank zum Ausdruck zu bringen.

    Daher musste sie sich selbst mühevoll einen Weg durch die Menge bahnen und war schon ganz erhitzt und konfus, als sie es in die Halle der Herberge geschafft hatte.

    „Allerton? Jemand dieses Namens gibt’s hier nicht, Miss“, beschied sie der gequält wirkende Mann hinter dem Hängetresen, nachdem er ein dickes Register überflogen hatte. Kopfschüttelnd wandte er sich ab.

    „Dann hat er sich unter dem Namen Lovell eingetragen.“ Lily ließ nicht locker. Sie musste ihre Stimme erheben, um sich angesichts des Lärms aus der angrenzenden Schankstube Gehör zu verschaffen. „Gestern war er jedenfalls hier.“

    „Den haben wir auch nicht“, lautete die Antwort.

    Aufgebracht packte Lily das Buch, drehte es zu sich herum und fuhr mit ihrem behandschuhten Zeigefinger die tintenbeklecksten Zeilen entlang.

    „Da! Lovell!“, sagte sie triumphierend.

    „Aber das war schon gestern“, entgegnete der Mann. „Er ist am Nachmittag abgereist.“

    „Aber …“ Aber er ist doch verwundet! Und Dr. Ord hat ihn angewiesen zu ruhen!

    „… aber wohin ist er denn abgereist?“, fragte sie bestürzt.

    „Woher soll ich das wissen, Miss?“ Der Mann nahm ihr das Buch aus der Hand und klappte es zu. „Er hat bezahlt und ist fort.“

    „Wollen Sie mir weismachen, dass es keine Eintragungen darüber gibt, wer mit welcher Kutsche aufbricht?“, hakte Lily nach. Nicht gewohnt, so unhöflich behandelt zu werden, war sie geneigt, dies der Einfachheit ihrer Kleidung zuzuschreiben.

    „Natürlich gibt’s die“, versetzte der Mann in schnippischem Ton. „Aber beim Postkutschenschalter und nicht bei uns hier.“ Er zeigte nach draußen. „Über den Hof.“

    Empört marschierte Lily in die angewiesene Richtung und reihte sich in die lange Schlange vor der Fahrkartenausgabe ein.

    Nach einer Wartezeit, die ihre Geduld auf eine harte Probe stellte, und einem temperamentvollen verbalen Schlagabtausch mit einer Frau, die sich mit einer Gans im Korb vorzudrängeln versucht hatte, stand Lily vor dem Schalter.

    „Wohin soll’s gehen?“, fragte der Angestellte.

    „Ich will keine Fahrkarte“, antwortete sie. „Ich möchte wissen, wohin jemand gestern gefahren ist.“

    „Um welche Uhrzeit?“ Mit dem Gesichtsausdruck eines vom Schicksal gebeutelten Menschen griff der Mann nach seinen Unterlagen.

    „Am Nachmittag.“

    „Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kutschen hier nachmittags abfahren, Miss?“, stöhnte der Angestellte.

    „Nein, und ich will es auch gar nicht wissen“, fuhr Lily ihn an. „Vielleicht wollte er nach Newcastle-upon-Tyne.“

    „Name?“, fragte der Kartenverkäufer.

    „Lovell oder Allerton.“

    Der Mann lutschte kurz an seinem tintenverschmierten Zeigefinger und fuhr damit die Liste entlang.

    „Ja, da haben wir ihn. Lovell. Mit der Dreiuhrkutsche nach Newcastle.“

    „Wie lange dauert so eine Fahrt?“

    „Bis heute Abend. Es ist eine sehr schnelle Verbindung, nur einunddreißig Stunden“, verkündete der Mann stolz.

    „Ich danke Ihnen.“ Irritiert ging Lily zu ihrer Kutsche zurück. Jack war tatsächlich nach Hause gefahren. Geistesabwesend dankte sie dem Lakaien, der ihr beim Einsteigen behilflich war, und wies den Kutscher an, sie nach Hause zu bringen. Dabei war er seit dem Morgengrauen auf den Füßen gewesen, hatte sich duelliert und war verletzt. Dann hatte er sich hierher in dieses lärmende Tollhaus begeben, um in einer überfüllten Kutsche, in der er Tag und Nacht durchgerüttelt wurde, nach Norden aufzubrechen.

    Während sie durch die belebten Straßen der Stadt fuhr, gab Lily sich die Schuld sowohl an seiner Verwundung als auch daran, dass er London verlassen hatte, ohne einen Investor gefunden zu haben. Noch dazu waren sie im Streit auseinandergegangen. Jack hatte sie als vorlaut und herrschsüchtig bezeichnet und ihr vorgeworfen, dass sie sich in alles einmischte. Und dass sie glaubte, kaufen zu können, wonach immer es sie gelüstete, selbst einen Ehemann.

    Sie biss sich auf die Lippe. Genau das hatte sie ja auch gedacht.

    Sie wusste nun besser über sich Bescheid: Zwar konnte sie sich einen Ehemann kaufen, aber einen, der sich für Geld hergab, wollte sie gar nicht haben. Wahrscheinlich würde sie als alte Jungfer enden, wenn sie nicht aufhören konnte, Jack zu lieben; sollte sie aber doch jemals Liebe für einen anderen Mann aufbringen, so durfte er nicht auf ihr Geld aus sein.

    Sie fasste einen Plan, der ihrer Tante gar nicht gefallen würde.

15. KAPITEL

    Wohin willst du?“ Mrs Herrick setzte sich kerzengerade auf, sodass die losen Blätter mit Abbildungen aus Ackerman’s Museum, die sie gerade betrachtet hatte, im weiten Bogen um sie herum auf den Fußboden schneiten.

    „Nach Newcastle-upon-Tyne“, wiederholte Lily. „Ich werde die Reisekutsche, Kutscher John und meine Zofe benötigen.“

    „Aber warum denn?“, wunderte sich die Tante.

    „Ich möchte den neuen Speicher inspizieren, den unser Vertreter Lovington zum Kauf empfohlen hat. Die Bücher will ich mir auch genau ansehen, denn es kommt mir verdächtig vor, dass der Verbrauch von Tee im Nordosten angeblich abnimmt.“

    „Dann lass ihn doch hierher anreisen! Und sicher kann einer unserer Agenten das Lagerhaus taxieren? Oder einer der Treuhänder kann das machen.“

    „Ich will lieber selbst hinfahren. Überhaupt bin ich der Stadt müde und brauche Abwechslung. Derzeit kann mir wenigstens niemand nachsagen, dass ich vor einem Skandal weglaufe.“

    Damit setzte Lily sich und griff nach Feder und Tinte. Sie musste einige Einladungen absagen, bei denen sie erwartet wurde, und Lady Billington darüber informieren, dass ihre Dienste bis auf weiteres nicht benötigt wurden.

    „Du läufst diesem Mann nach“, warf ihr die Tante vor. „Lily, das kannst du doch nicht tun!“

    „Sicher werde ich auch Lord Allerton aufsuchen“, erwiderte Lily hoheitsvoll. „Ich muss mich bei ihm für einiges bedanken.“

    „Wer, um Himmels willen, ist Lord Allerton?“ Mrs Herrick schwang die Füße von der Chaiselongue und griff nach ihrem Riechfläschchen.

    „Ach, ich vergaß, dir zu erzählen, dass Mr Lovell in Wirklichkeit der Earl von Allerton ist.“ Lily legte die Feder zur Seite. „Ich habe es selbst erst Montagabend beim Ball der Duchess of Oldbury erfahren.“

    „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“, fragte die alte Dame bestürzt. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Wir hätten ihn zum Dinner einladen, eine Party veranstalten oder wer weiß was machen können. Da lebt ein Earl in unserem Gartenhaus, und du lässt ihn laufen! Mir fehlen die Worte.“

    „Wir haben uns gestritten.“ Lily faltete einen Brief zusammen und drückte ihr Siegel darauf. „Es war mein Fehler. Jedenfalls im Großen und Ganzen“, setzte sie in der Erinnerung, wie oft Jack sie wütend gemacht hatte, hinzu. „Und wenn ich im Unrecht bin, will ich das auch zugeben. Außerdem stehe ich in seiner Schuld.“

    „Dann schreib ihm einen höflichen Brief und danke ihm, mein Kind!“ Nach kurzem Nachdenken kniff Mrs Herrick misstrauisch die Augen zusammen. „Lily, wegen was stehst du in seiner Schuld?“

    „Er hat Lord Dovercourt verprügelt und ein Duell mit Lord Randall ausgefochten, weil beide mich beleidigt hatten.“

    „Gütiger Gott“, hauchte ihre Tante, hielt sich das Riechfläschchen unter die Nase und sank auf die Liege zurück. „Ein Duell! Was für ein Skandal! Wurde jemand getötet?“

    „Nein, aber Lord Allerton wurde verletzt. Und keine Angst, einen Skandal wird es nicht geben.“ Lily nahm sich ein neues Blatt Briefpapier. „Sorg dich nicht: Ich werde die Abwechslung haben, die ich mir wünsche, kann mich ums Geschäft kümmern und Lord Allerton besuchen, um mich auf zivilisierte Weise mit ihm zu unterhalten.“

    Mrs Herrick fächelte sich mit einem Blatt der Museumsansichten Luft zu. „Zumindest musst du deine Anstandsdame mitnehmen.“

    „Nein, liebe Tante, sei nicht böse, aber Janet wird vollauf genügen. Zudem würde Lady Billington London zu dieser Jahreszeit sowieso nicht verlassen.“

    „Es war schon immer sinnlos, mit dir diskutieren zu wollen, du eigensinniges Geschöpf“, jammerte die alte Dame mit schwacher Stimme. „Du bist genau wie deine Mutter. Wie lange soll diese unmögliche Reise denn dauern?“

    „Nur einige Tage, denke ich.“ Nachdenklich verzog Lily das Gesicht. „Ich muss die Landkarte zu Rate ziehen.“ Damit stand sie auf und holte einen Atlas aus dem Regal.

    „Sonntags kannst du aber nicht herumkutschieren“, meldete die Tante weitere Bedenken an. „Das gehört sich nicht für einen Christenmenschen.“

    „Nein, natürlich nicht“, stimmte ihr die Nichte zu, während sie mit dem Finger die Route gen Norden entlangfuhr. „Ich denke, ich schaffe es, abends in Stanford zu sein, wenn ich morgen in aller Frühe aufbreche. Dort übernachte ich und fahre am nächsten Tag, also am Samstag, nach York weiter, wo ich den Sonntag über verweilen kann. Und stell dir nur vor: dem Gottesdienst im Münster von York beiwohnen zu dürfen!“

    Bei diesem erhebenden Gedanken hellte sich Mrs Herricks Miene auf.

    „Und am Montag weiter nach Newcastle“, schloss Lily.

    „Aber wo wirst du dort unterkommen?“, fragte die alte Dame besorgt.

    „Mr Lovington ist verheiratet. Er wird mich sicher einladen“, war die Antwort.

    „Dann musst du ihm schreiben, sodass er sich darauf einstellen kann.“

    „Damit er die Zeit nutzt, um die Bücher in Ordnung zu bringen? Vielleicht tue ich ihm ja unrecht, und der Geschäftsrückgang beruht lediglich auf verringerter Nachfrage. Aber es ist ebenso denkbar, dass er faul oder unehrlich ist. Das will ich ja eben herausfinden.“ Lily setzte sich wieder und begann, sich Notizen zu machen. „Eigentlich wäre es doch schade, so weit in den Norden zu fahren, ohne etwas von der Landschaft zu Gesicht zu bekommen. Vielleicht werde ich danach zum Lake District weiterreisen.“

    Wenn sie schon als reiche alte Jungfer enden sollte, konnte sie genauso gut die Vorteile genießen, die mit diesem gesellschaftlichen Status einhergingen. Wozu sich als sanftmütiges, unterwürfiges Dummchen gebärden, wenn sie sich sowieso vom Heiratsmarkt zurückzog? Der Gedanke, Jack aufzugeben, brach ihr indes fast das Herz.

    Jack brachte den Zweispänner zum Stehen, in den er in Newcastle umgestiegen war, und blickte auf Allerton Castle hinab, das, eingebettet in ein enges Tal, vor ihm lag. Endlich daheim!

    Weil eins der Kutschpferde unterwegs ein Eisen verloren hatte und nicht gleich ein Hufschmied aufzutreiben war, hatte die Reise fünfundvierzig Stunden gedauert. Aber obwohl die endlosen Strapazen unterwegs ihn häufig von seinen düsteren Gedanken abgelenkt hatten, sein Fieber gestiegen war und sein Arm schmerzte, hatte er immer noch zu viel Zeit zum Grübeln gefunden. Sicherlich war ihm auch aus diesem Grund der Schlaf in der letzten Nacht fast ganz versagt geblieben.

    Nun jedoch fühlte er sich weitaus besser. Er lauschte dem Murmeln des kleinen Flusses Aller in seinem steinigen Bett und dem Rascheln der Blätter, die von einer leichten Brise bewegt wurden. Das massige Schloss mit dem eingestürzten Turm schimmerte in der Morgensonne. Dies war sein Zuhause.

    Er ließ die Zügel knallen, kurz darauf passierte das Gefährt die Brücke und fuhr auf den Schlosshof.

    „Jack!“ Mit diesem Aufschrei rannte ihm seine jüngste Schwester Penelope die Vordertreppe hinab entgegen „Du bist wieder da! Grimwade, sag Mama, dass Jack zurück ist!“

    „Guten Morgen, Mylord.“ Der Butler erschien in der verwitterten Eichentür und bedachte die jüngste Miss Lovell mit einem tadelnden, wenn auch liebevollen Blick.

    „Miss Penelope, ich bin sicher, dass Ihre Ladyschaft über die Ankunft seiner Lordschaft Bescheid weiß, da sie nicht umhin konnte, Ihre Freudenschreie zu hören wie wir anderen auch. Wilson, tragen Sie das Gepäck Seiner Lordschaft ins Haus und fahren Sie die Chaise zu den Ställen hinüber.“

    Jack musste grinsen. Er übergab dem Stallburschen die Zügel und sprang zu Boden. „Guten Tag, Penelope. Warst du auch brav, während ich weg war?“

    „Selbstverständlich! Immerhin bin ich eine junge Dame.“ Das junge Mädchen legte den Kopf schief und musterte ihn kritisch. „Du siehst ja schrecklich aus! Hast du viel gezecht? Und zweifelhafte Etablissements aufgesucht? Was auch immer damit gemeint ist.“

    „Nur einmal, aber es war nicht ganz so schändlich“, bekannte er. „Ich hatte bloß eine lange, unbequeme Rückreise und bin völlig erledigt, das ist alles. Aber junge Damen sollten vom Zechen gar nichts wissen!“

    „Puh“, lautete die nicht gerade damenhafte Erwiderung. „Plötzlich erwachsen sein zu sollen ist sowieso Humbug. Meine Haare gehen immer auf, ich stolpere über die langen Röcke, soll mich wohlerzogen benehmen und darf trotzdem nichts tun, was Spaß macht. Ich meine, auf Bälle und Partys gehen, flirten und so weiter.“

    „Du musst noch etwas üben“, erwiderte Jack, legte sich ihre Hand auf den Arm und nickte dem Butler, der ihnen die Tür aufhielt, dankbar zu. „Wie geht es dem Rest der Familie?“

    „Alle sind genauso langweilig wie immer“, seufzte Penelope. „Mama nörgelt an meinem Betragen herum, Caroline schmachtet George Willoughby an, und Susan schreibt Gedichte und besteht darauf, sie nach dem Dinner vorzulesen.“

    „Sind sie denn gut?“

    „Nein, ganz gräulich. Es geht immer darum, wie das Moor sie düster stimmt und das drohende Antlitz der Natur den menschlichen Geist widerspiegelt. Ich wäre froh, wenn sie sich verlieben würde wie Caro – die ist zwar auch ein Trauerkloß, aber wenigstens still dabei.“

    „In diesem Haus lässt niemand den Kopf hängen, und junge Damen tun das schon gar nicht“, entgegnete ihre Mutter, die unbemerkt hinzugetreten war. „Wie geht es dir, Jack, mein Junge?“, fragte sie besorgt. „Du siehst furchtbar aus.“ Sie fasste seine Schultern und betrachtete ihn eingehend. „Hast du Fieber, Lovell?“

    „Ja, wahrscheinlich. Ich bin nass geworden, als ich London verließ. Wenn ich mich erst einmal ausgeschlafen habe, wird es schon besser sein. Gerade habe ich Penny erzählt, wie anstrengend die Fahrt in der Kutsche war.“

    „Musstest du denn auf dem Kutschendach sitzen?“, krähte seine kleine Schwester. „Und was hast du mit deinem Haar gemacht? Ist das etwa der letzte Schrei?“

    „Ich finde, es sieht sehr gut aus, und natürlich hat dein Bruder im Inneren der Kutsche gesessen, wie es sich gehört“, sprang ihm seine Mutter bei, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet Besorgnis. Jack wurde klar, dass sie die Narbe an seiner Schläfe bemerkt hatte. „Hast du schon gefrühstückt?“

    „Ich könnte durchaus noch eins gebrauchen“, sagte er und lächelte ihr beruhigend zu. „Wo stecken denn Susan und Caro?“

    „Hier!“, ertönte ein zweistimmiger Ruf, und dann prasselten Küsse, Umarmungen und Fragen auf ihn ein, bis alle drei Schwestern ihn schließlich zum Frühstückszimmer zerrten, wo er in seinem Sessel in Deckung gehen konnte, bis das Essen aufgetragen wurde. Jack lehnte sich zurück und betrachtete seine Familie mit liebevollem Blick.

    „Deine neue Haube ist sehr hübsch, Mama“, bemerkte er. „Und Caro – hast du wirklich schon so ausgesehen, als ich nach London gefahren bin?“ Mit ihren achtzehn Jahren war seine älteste Schwester zu einer Schönheit erblüht. Sie errötete, antwortete aber nicht. Vermutlich hatte Penelope die Wahrheit gesagt und er sollte prüfen, ob George Willoughby als geeigneter Bewerber angesehen werden konnte. Jack wusste nicht viel von ihm, hoffte aber, dass er infrage kam. Auch in anderen Zeiten hätte er sich nicht gern in Liebesgeschichten eingemischt; nun jedoch traf allein der Gedanke an diese Dinge seine bloß liegenden Nerven.

    „Nun, Susan, machst du Fortschritte mit deinen Gedichten?“

    „Allerdings.“ Susan war siebzehn und würde mit ihrer ernsten Art vielleicht nie so schön wie Caroline, hatte aber einen ganz eigenen Charme. „Ich bin sicher, dass ich veröffentlicht werde.“ Die Feierlichkeit, die sie in ihre Worte legte, wurde dadurch geschmälert, dass sie die Nase krauste. „Was auch immer Penny davon hält.“

    Die einsetzende Debatte zwischen den beiden Mädchen wurde im Keim erstickt, als die Diener den Kaffee und die Speisen hereintrugen. Lady Allerton schenkte Jack ein, und alle saßen um den Tisch herum und beobachteten ihn aufmerksam. Trotz seiner Müdigkeit brach er in Gelächter aus.

    „Wollt ihr mir wirklich beim Essen zusehen?“, fragte er, während er die belebende Wirkung des heißen Kaffees genoss.

    „Selbstverständlich“, antwortete Penelope würdevoll. „Schließlich haben wir dich vermisst.“ Erwartungsvoll sahen ihn alle vier an.

    Jack lächelte. „Noch vor dem Dinner unterrichte ich euch über meine Abenteuer“, versprach er. „Aber erst will ich in Ruhe frühstücken und ein paar Stunden schlafen.“

    „Wie langweilig“, beschwerte sich Penelope, beließ es aber dabei, als ihr die Mutter einen mahnenden Blick zuwarf.

    Jack zog die Platte mit Eiern und Speck zu sich heran und sog den Duft ein. „Erzählt mir doch von euch, während ich esse“, schlug er vor.

    Da fingen alle an zu berichten, was sie erlebt hatten, wie es den Kühen ging und den neuesten Klatsch aus der Gegend. Jack aß mit Wonne und hörte nur mit einem Ohr zu. Froh und zufrieden, wieder zu Hause zu sein, schaute er um sich; je länger er jedoch die Blicke schweifen ließ, umso weniger gefiel ihm, was er sah. Trotz des guten Willens seiner Mutter und der Haushälterin, alles in Ordnung zu halten, gab es einiges an der Einrichtung auszusetzen. Das Kaminfeuer hatte über die Jahre die Decke geschwärzt, die Tapeten waren ausgeblichen, und die Möbel durften eher alt als antik genannt werden.

    In ihrer Liebe zum Schloss fiel ihnen nicht auf, wie schäbig sie eigentlich lebten. Jetzt aber war Jack mit frischem Blick heimgekehrt und überlegte, was Lily wohl von seinem Zuhause halten würde. Bisher hatte er jeden Gedanken an sie vermieden, aber nun fragte er sich, ob sie von diesem Ort fasziniert oder eher abgestoßen wäre. Oder, noch schlimmer, ob sie sich wohl darüber lustig machen würde.

    Er nahm sich eine weitere Tasse Kaffee und versuchte sich auszumalen, wie Lily die Räume wohl umdekorieren würde.

    „Worüber grinst du?“, wollte Penelope wissen.

    „Ich habe mir gerade überlegt, dass es nichts schaden würde, wenn wir einige Veränderungen vornähmen.“

    „Hast du in London viele moderne Inneneinrichtungen gesehen?“ Susan legte den Stift hin, mit dem sie Wörter, die sich auf „düster“ reimten, notiert hatte, und schaute ihren Bruder erwartungsvoll an.

    „Die eine oder andere“, wich er aus. „Aber insbesondere ein Haus war nach dem allerletzten Schrei gestaltet, und ich frage mich, wie sich so etwas bei uns machen würde.“

    „Beschreibe es uns bitte genauer, mein Lieber.“ Sogar seine Mutter klang interessiert.

    „Also gut.“ Jack schloss die Augen, um Lilys bestes Gästezimmer vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören. „Es ist im ägyptischen Stil …“

    „Mit Mumien?“

    „Nein, Penny, keine Mumien. Aber die Sofas waren in Schwarz und Gold gehalten, mit Leopardenfell bezogen, und die Füße als vergoldete Krokodile gestaltet. In die Teppiche waren Borten von Papyrus und exotischen Vögeln eingewebt, und die Fackelhalter sahen wie Palmen aus. Manche Gegenstände waren mit ziselierten Kamelen verziert.“

    „Vergoldete Krokodile!“ Auf Penelopes Ausruf hin öffnete Jack die Augen und sah die Faszination in ihrem Gesicht. „Wem gehörte das Haus? Dem Prinzregenten?“

    „Nein, einer sehr reichen und modebewussten Dame.“ Als er merkte, dass Caroline ihn beobachtete, versuchte er, sein Lächeln zu unterdrücken. Aber seine Schwester hob leicht eine Augenbraue, und es wurde ihm wieder einmal bewusst, dass sie in ihm schon immer wie in einem Buch zu lesen vermocht hatte.

    „Ich weiß nicht, ob Krokodile so recht zu uns passen“, sagte Susan mit leisem Zweifel in der Stimme. „Zumindest wenn wir nicht das ganze Mobiliar austauschen.“

    „Auf die Krokodile verzichte ich gern.“ Jack lachte. „Aber wie wäre es mit neuen Vorhängen?“ Alle blickten hocherfreut drein, und nun ärgerte er sich über sich selbst. Kaum eine Stunde war er wieder zu Hause und benahm sich, als ob die finanzielle Lage es ermöglichte, das Schloss zu renovieren. Das kam davon, dass er sich nicht beherrschen konnte und Gedanken an Lily zuließ, obwohl er sich das eigentlich verboten hatte.

    Schon unterwegs war er von Erinnerungen an sie heimgesucht worden. Wie hatte er sich an den Haltestationen gewünscht, dass sie plötzlich hereingerauscht käme und frischen Kaffee und auf die Minute genau gekochte Eier bestellte! Und sicher hätte die gnädige Miss France erwartet, dass der Kutscher auf seinen Fahrplan pfiff, damit sie in aller Ruhe ihr Mahl beenden konnte.

    Es fiel Jack leichter, sich Lilys herrschsüchtige Seite ins Gedächtnis zu rufen, als daran zu denken, wie heftig und respektlos er sie beim Ball der Duchess of Oldbury auf der Terrasse geküsst hatte. Und wie verletzt und wütend, von Schamröte übergossen, sie ihn aus ihren großen grünen Augen angesehen hatte.

    „Seid leise, er ist eingeschlafen“, hörte er Penelope wie von Weitem flüstern. Er öffnete ein Auge und fand sich unter den nachsichtigen Blicken seiner Familie wieder.

    „Ich bitte um Verzeihung.“

    „Geh lieber zu Bett, mein Junge.“ Seine Mutter sprach zu ihm wie zu einem Kind. „Und komm vor dem Dinner nicht wieder herunter.“

    Jack tauschte Grüße mit dem übrigen Personal, während er langsam die aus der Tudorzeit stammende Haupttreppe hinaufstieg, durch die lange Galerie schritt, die Anfang des siebzehnten Jahrhunderts vom ersten Earl of Allerton modernisiert worden war, und dann die seit dem Bau des Schlosses unveränderte Wendeltreppe erklomm. Er meinte, die Präsenz und die Erwartungen seiner Ahnen förmlich spüren zu können, und fragte sich, warum er nicht schon längst in die komfortablere Suite seines Vaters im ersten Stock umgezogen war.

    Aber er hatte die Turmzimmer, Traum eines jeden Knaben, zu sehr geliebt, als dass er bei Antritt des Erbes den Wunsch nach anderen Räumlichkeiten verspürt hätte. Zweifellos würde Lily in seiner Behausung Rüstungen, Streitäxte und Geweihe aufhängen wollen.

    Dem Gedanken, sie etwa sein Schlafzimmer umdekorieren zu lassen, fest entgegentretend, öffnete er die Tür. Drinnen war sein Kammerdiener Denton bereits dabei, den Koffer auszupacken. Ein Stapel mit Schmutzwäsche wurde von einem Lakaien hinausgetragen, ein paar Kleidungsstücke hingen am Schrank, und die zerrissenen Sachen lagen in einer Ecke.

    Denton wartete, bis sich die Tür hinter dem Lakaien geschlossen hatte, und wandte sich dann seinem Herrn zu. „Ich nehme an, dass Euer Lordschaft in einen Kampf verwickelt waren. Leider wird es wohl nicht möglich sein, die Blutflecken zu entfernen, und um die Damen nicht zu beunruhigen, halte ich es für das Beste, die betreffenden Stücke zu beseitigen.“

    Bilder davon, wie er nach der Schlägerei in der Schänke Hemd und Krawattentuch einfach in sein Gepäck gestopft hatte, schossen Jack durch den Sinn. Dann gab es da noch das Hemd, von dem die Knöpfe abgesprungen waren, als er und Lily … und ein weiteres Krawattentuch … sowie einige Taschentücher, die schnell hatten herhalten müssen, als ihm das Tintenfass umgefallen war.

    „Ja, gut, Denton, lassen Sie mir ein paar neue Sachen herbringen“, beauftragte er seinen Diener, während er begann, sich auszuziehen. „Und wir werden darüber Stillschweigen bewahren.“

    „Du siehst wieder viel besser aus, mein Lieber.“ Die Stimme seiner Mutter klang so warm und ruhig wie immer, aber Jack spürte eine gewisse Angespanntheit darin. Da er nicht als strahlender Sieger eingezogen war, schien sie sich, ebenso wie Caroline, auf das Schlimmste gefasst zu machen.

    „Sechs Stunden Schlaf und ein Bad haben Wunder gewirkt.“ Lächelnd stand er am Kamin und hatte sich, nicht nur dank der von Denton ausgewählten Abendgarderobe, vom zerzausten Fahrgast einer langen Kutschenreise wieder in einen englischen Schlossherrn verwandelt.

    „Deine neue Haartracht mag ich“, erklärte Susan. „Aber woher hast du die Narbe?“

    „Ich bin in eine unglaubliche Geschichte hineingeraten“, antwortete er. „Ein seltsamer Streich, der sich beinahe zu einem Aufstand ausgewachsen hätte.“ Als der Butler das Dinner ankündigte, begann er davon zu erzählen, und war nicht eher fertig, als bis das Dessert serviert wurde.

    „Drei Leichenbestatter und ein Bär!“, staunte Penelope und machte große Augen. „Wie gern wäre ich dabei gewesen!“

    „Es stand in der Zeitung; denkt bloß, wir haben darüber gelesen und hatten keine Ahnung, dass du darin verwickelt warst!“, verwunderte sich Susan.

    „Ich hoffe doch, dass Miss France nach einem guten Arzt geschickt hat“, bemerkte Lady Allerton. „Die Ärmste! Welch ein Schock in ihrem Alter.“

    „Ja, der Arzt war hervorragend. Aber was meinst du mit ihrem Alter?“

    „Nun, wenn sie allein lebt, muss sie doch eine ältere Jungfer sein.“

    „Oh. Nun ja, eine Jungfer ist sie“, stammelte Jack. Diesmal hob Caroline beide Augenbrauen und warf ihm einen spöttischen Blick zu.

    Ihrem Bruder stieg die Röte ins Gesicht. „Übrigens habe ich auch einen Ball bei der Duchess of Oldbury besucht“, setzte er hinzu.

    Das Ablenkungsmanöver funktionierte, und Jack wurde mit Fragen bombardiert, bis sich alle in den holzgetäfelten Salon zurückzogen. Aber dann konnte er sein Geständnis nicht länger vor sich herschieben.

    „Mir ist es nicht gelungen, einen Investor für die Mine zu finden“, bekannte er ohne Einleitung. „Es tut mir schrecklich leid, aber vermutlich liegt es daran, dass wir zu weit nördlich und zu weit entfernt von einem Kanal gelegen sind.“

    „Oh.“ Seine Mutter faltete die Hände im Schoß und war für einen Augenblick still. „Ich bin sicher, dass du getan hast, was du konntest“, fügte sie hinzu.

    Jack trank einen Schluck Portwein. Oh ja, das hatte er. Bis auf eins – seinen verdammten Stolz zu überwinden, obwohl er seiner Familie mit Lilys Riesenvermögen Sicherheit, Wohlergehen, Sorgenfreiheit und eine ausreichende Mitgift für die Schwestern hätte zur Verfügung hätte stellen können.

    „Wie schrecklich!“ Penelope sprang mit Tränen in den Augen auf. Sie rang die Hände. „Warum sind wir so arm? Warum schafft Jack es nicht, mit dem Bergwerk genug Geld zu verdienen? Mr Roper im Nachbartal kommt doch gut zurecht, und er hat seine Mine etwa zur selben Zeit geerbt wie Jack. Als Papa noch lebte, war alles gut!“

    „Penelope!“ Auch Caroline stand auf, fasste ihre Schwester bei den Schultern und schüttelte sie. „Entschuldige dich sofort bei deinem Bruder!“

    „Das war sehr ungerecht von dir, Penelope.“ Lady Allertons Gesicht war leichenblass, als sie aufstand. „Ich ziehe mich besser zurück, wenn ihr mich entschuldigen wollt.“

    „Du gehst besser auch, Penny“, machte Susan ihrem Ärger Luft. „Ich schäme mich so für dich!“

    Jack fühlte sich elend. Da er kein völlig reines Gewissen hatte, erschien der Angriff seiner jüngsten Schwester irgendwie gerechtfertigt.

    „Nein“, fuhr Caroline ihre Schwestern an. „Setzt euch hin, alle beide! Es wird Zeit, dass ihr die Wahrheit erfahrt.“ Und als Jack die Hand hob, um sie am Reden zu hindern, schüttelte sie entschieden den Kopf. „Ich weiß, was Papa getan hat, und die beiden müssen es auch erfahren. Ich lasse nicht zu, dass sie dich für etwas anklagen, an dem du keine Schuld trägst.“

16. KAPITEL

    Lily schaute auf das exzellente Dinner nieder, das ihr im besten, einzig für sie reservierten Privatsalon des Blauen Bären in Stanford serviert worden war. Ihr war übel, aber sie machte sich nicht vor, reisekrank zu sein. Nein, ihr Vorhaben schien sie zu erdrücken, und sie mutete ihren Nerven zu viel zu.

    Natürlich konnte sie immer noch umkehren. Ihre Tante würde bestimmt schon nach wenigen Tagen aufhören, ihr vorzuhalten, dass sie es ja gleich gesagt habe. Und sie selbst verlöre bloß etwas von ihrem Stolz und müsste mit dem Bewusstsein weiterleben, dass sie nicht das Rückgrat besaß, zu tun, was richtig war. Diese Aussicht allerdings war ihr unerträglich.

    Was war, wenn Jack sie missverstand? Wenn er dachte, sie liefe ihm nach? Ihr Heiratsantrag an ihn war unsittlich genug gewesen. Und ihre Nachgiebigkeit seinen Zärtlichkeiten gegenüber konnte ebenfalls nur als schamlos gelten.

    Lustlos schob Lily einen Apfelpfannkuchen auf ihrem Teller hin und her. Ich reise ihm ja auch nach. Aber nur, um sich zu entschuldigen. Ich hätte ihm schließlich auch schreiben können. Das wäre ihr feige erschienen. Nach einem groben Fehler hatte man sich der Situation zu stellen.

    Jack musste nach der furchtbar langen Postkutschenfahrt inzwischen zu Hause angekommen sein. Sie selbst war erst einen Tag in ihrer eigenen bequemen Kutsche unterwegs und fühlte sich schon müde und zerschlagen, obwohl sie so viele Pausen einlegen konnte, wie sie brauchte. Und anders als er hatte sie keine Schusswunde. Was war er nur für ein sturer Kerl! Dumm, stolz, tapfer und stur. Ich liebe dich, aber ich sollte besser umkehren. Mir mangelt es an Mut, dies durchzustehen. Am Morgen werde ich nach Hause fahren.

    „Eine Mätresse?“ Voller Entsetzen starrte Penelope ihre älteste Schwester an. „Papa?“

    „Mehr als eine. Und nach den Rechnungen zu schließen, sehr teure dazu“, versetzte Caroline grimmig. „Ach, hör auf, die Stirn krauszuziehen, Jack. Sie muss es erfahren, alt genug dazu ist sie jetzt.“

    „Männer sind so gemein! Alle!“, brach es aus Penelope heraus.

    „Aber ich halte mir keine teuren Geliebten“, protestierte Jack, worauf ihn die drei Mädchen irritiert anstarrten. „Natürlich auch keine billigen!“, beeilte er sich hinzuzufügen.

    „Soll das etwa heißen …“ Penelope wollte der ganzen schmutzigen Sache jetzt auf den Grund gehen. „Meint ihr, dass Papa sich gar nicht ums Geschäft kümmerte oder mit anderen Aristokraten zusammensaß, wenn er so oft in London war?“

    „Er hat gespielt, sich mit Frauenzimmern vergnügt und viel Geld ausgegeben.“ Caroline sprach rückhaltlos alles aus und ignorierte die Versuche ihres Bruders, sie zum Schweigen zu bringen. „Jack hat nichts als einen Haufen Schulden geerbt. Und nur ihm ist es zu verdanken, dass wir nicht längst im Schuldturm sitzen.“

    „Die arme Mama“, klagte Susan. „Weiß sie das alles?“

    „Ja natürlich, sie war die ganze Zeit im Bilde. Und was glaubt ihr, wie sie sich fühlt, wenn ihr euren armen Bruder angreift, der dafür sorgt und arbeitet, dass wir ein Dach über dem Kopf haben?“

    „Aber ich wusste doch nichts davon“, verteidigte Penelope sich entrüstet. „Es tut mir leid, Jack, ich hätte das nicht sagen dürfen. Und wie schlimm für Mama! Ich glaube, ich sollte nie heiraten und stattdessen bei ihr bleiben, um sie zu trösten.“

    Obwohl das Thema so ernst war, hätte Jack am liebsten laut losgelacht. Er vermied es bewusst, Caroline anzusehen, und sagte: „Mir wäre es viel lieber, wenn du einen Gatten findest, Penny. Das würde uns finanziell entlasten.“

    „Oh. Wenn es so ist, will ich versuchen, so bald wie möglich einen reichen Kandidaten für mich zu interessieren. Darf man die Gentlemen gleich zu Anfang fragen, ob sie sich Mätressen zu halten gedenken? Das will ich nämlich lieber vorher wissen.“

    „Nein, auf keinen Fall!“, antworteten Susan und Caroline im Chor.

    „Wie ihr meint“, fügte Penny sich. „Caro kann ja immerhin Mr Willoughby heiraten.“

    Sie übersah, dass Caroline rot anlief, und setzte hinzu: „Nett ist er durchaus, aber so langweilig! Leider auch nicht gerade reich, und noch dazu ziemlich alt.“

    Caroline verdrehte die Augen und blickte Jack an, der mit einem freundlichem Lächeln die Achseln zuckte, das ihm aber urplötzlich verging, als Penelope mit heiterer Miene fortfuhr: „Jack sieht glücklicherweise gut aus und ist ein Earl, also kann er sicher leicht eine reiche Erbin finden. Du hättest in London schon einmal suchen sollen, aber wahrscheinlich hast du nicht daran gedacht, weil du mit den Geschäftsdingen so viel zu tun hattest.“

    Nachdenklich furchte sie die Stirn. „Ich finde, du solltest bald wieder zurückfahren – in der Hauptstadt findet man bestimmt am schnellsten eine passende Ehefrau. Und wir spenden das ganze Geld, das du uns für unsere Garderobe ausgesetzt hast, damit du dir etwas Modisches zum Anziehen kaufen kannst.“

    Jack bemühte sich leidlich, seinen amüsierten Gesichtsausdruck beizubehalten.

    „Das ist ein großzügiges Angebot, Penny, aber ich fürchte, die reichen Damen wollen mich nicht. Ich habe viele von ihnen in London getroffen, doch sie möchten lieber Dukes oder zumindest sehr wohlhabende Männer ehelichen. Verarmte Earls sind gerade nicht in Mode. Aber ich finde schon eine Lösung. Da ich keine Investoren aufgetrieben habe, werde ich Geld von der Bank leihen, sodass ihr anständig leben könnt und keine reichen Junggesellen über zukünftige Mätressen befragen müsst.“

    „Da bin ich aber erleichtert“, sagte Caroline fröhlich. „Und jetzt wird es Zeit, schlafen zu gehen, Penny.“

    „Na gut.“ Penelope gab Jack einen Gutenachtkuss und war überrascht, dass Susan sich ihr anschloss. „Du willst auch schon ins Bett?“ Und durch die offene Tür hörte man sie der Schwester im Gang zuflüstern: „Benimmst du dich gerade taktvoll? Caroline will mit Jack bestimmt über Mr Willoughby sprechen …“

    „Was für ein unmögliches Kind!“, lachte Caroline, und Jack hoffte schon, dass er noch einmal davonkäme. Aber dann blickte seine älteste Schwester ihn aus ihren großen grauen Augen ernst an.

    „Du hast jemanden kennengelernt, nicht wahr? Erzähl mir von ihr. Ist es die reiche Jungfer, vor deren Haus sich der Tumult abgespielt hat? Diese Miss France?“

    Konnte er es wagen, mit Caroline offen zu reden? Was sprach eigentlich dagegen? Er musste nur über seinen Schatten springen.

    „Ja“, bekannte er. „Miss France. Ihr Vorname ist Lily.“

    „Ein bezaubernder Name. Also keine alte Jungfer, wie Mama vermutete?“

    „Nein, sie ist fünf- oder sechsundzwanzig. Ziemlich groß, rothaarig und außerordentlich hübsch. Dazu sehr, sehr reich. Tochter eines Teehändlers, von dem sie ihr Vermögen geerbt hat. Aber sie ist verzogen, eigensinnig, herrschsüchtig und rücksichtslos, mischt sich in alles ein und hat einen unmöglichen Geschmack …“

    „Du bist also in sie verliebt“, stellte Caroline sachlich fest und lächelte über seinen Gefühlsausbruch.

    „Ja, sehr.“ Wie befreiend es war, endlich darüber sprechen zu können!

    „Trotz allem ist sie auch mutig, anständig, klug und hat ein gutes Herz. Aber ich weiß nicht, warum ich so stark für sie empfinde. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich mich in eine solche Frau verliebe.“

    „Na ja, meines Erachtens gibt es für die Liebe keine triftigen Gründe. George Willoughby ist fünfunddreißig, sieht nicht besonders gut aus, ist etwas langweilig und nicht sehr wohlhabend. Aber er besitzt Anstand, und wenn er mich nicht bald fragt, ob ich ihn heiraten will, werde ich anfangen, dahinzuwelken“, erklärte sie ihm. „Dass die beiden nicht ganz unseren Vorstellungen entsprechen, zeigt vielleicht am besten, dass es Liebe sein muss, glaubst du nicht?“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Jack kreuzte die Beine und starrte auf die polierten Spitzen seiner Abendschuhe. „Möchtest du, dass ich Willoughby nach seinen Absichten befrage?“

    „Um Himmels willen, nicht doch! Der arme George würde vor Schreck nur davonlaufen. Nein, ich kann schon mit ihm umgehen. Aber was geschah zwischen dir und Lily? Hat sie deinen Antrag abgelehnt?“ Caroline fasste nach Jacks Hand und drückte sie mitfühlend.

    „Nein, ich habe abgelehnt.“

    „Wie?“ Caroline schnappte hörbar nach Luft. „Sie hat dich gefragt, ob du sie heiratest?“

    „Ja. Sie will einen Adelstitel.“

    „Aber du sagtest doch, dass du in London inkognito unterwegs sein wolltest.“

    „Das war ich auch, und sie wusste nicht, wer ich in Wirklichkeit bin. Aber sie hatte große Pläne mit mir. Ich sollte als sehr reicher Minenbesitzer ins Parlament eintreten, geadelt werden – und mit ihr glücklich sein bis an unser Lebensende.“

    „Oh, du meine Güte“, hauchte Caroline. „Ich kann verstehen, dass du abgelehnt hast.“

    „Ach ja?“ In Jack regte sich Widerspruch, und obwohl es völlig unlogisch war, hatte er das Bedürfnis, Lily zu verteidigen.

    „Nun ja, du warst dann wohl noch nicht in sie verliebt …“

    „Doch, das war ich. Aber mein verfluchter Stolz konnte nicht ertragen, dass stets alles nach ihrem Kopf gehen muss. Ich verlor die Beherrschung und warf ihr Dinge an den Kopf, die man besser nicht ausspricht. Gleich darauf fand sie heraus, dass ich ein Earl bin, dachte, ich hätte abgelehnt, weil ich sie als unwürdig erachte, und wir stritten erneut.“ Als er die Geschichte so kurz zusammenfasste, kam sie ihm ganz läppisch vor, und er fragte sich, warum er Lily nicht hatte erklären können, was ihn bewegte. Wieso verschlug es ihm jedes Mal die Sprache, wenn es um sie ging?

    Gequält erhob er sich und begann auf und ab zu laufen. Caroline beobachtete ihn eine Weile, sprang dann auf und umarmte ihn lebhaft. „Du Armer!“, rief sie aus.

    „Au! Zum Teufel, Caro!“

    „Was ist los mit dir?“ Sie nahm ihn genauer in Augenschein. „Du kamst mir gleich viel angeschlagener vor, als auf die anstrengende Reise zurückzuführen war. Hast du dich geprügelt? Die blauen Flecke in deinem Gesicht sind noch viel zu frisch und können nicht von dem Aufstand vor Miss Frances Haus stammen.“

    Er hatte sie noch nie an der Nase herumführen können. Seine Mutter war manchmal auf eins seiner Täuschungsmanöver hereingefallen, aber seit Caroline fünf Jahre alt war, hatte sie ihn immer durchschaut.

    „Ja“, gab er zu und widerstand mühevoll dem Drang, mit seinen Siegen anzugeben. Wenn Lily ihn dafür, dass er ihre Ehre verteidigte, schon mit Verachtung strafte, wünschte er sich wenigstens, von seiner Schwester Anerkennung zu ernten. Aber er riss sich zusammen und gab ihr lieber eine sachliche Erklärung.

    „Lily war verlobt“, sagte er, „und als sie die Verbindung löste, verbreitete der Betreffende böse Gerüchte über sie. Deswegen habe ich ihn zum Duell gefordert.“

    „Wie wundervoll! Das war sehr mutig von dir. Aber welch ein Glück, dass wir nichts davon wussten; wir hätten uns zu sehr geängstigt. Hast du den Mann getötet?“

    „Nein, natürlich nicht, denn sonst wäre ich jetzt in Calais oder im Gefängnis. Ich habe absichtlich danebengeschossen.“

    „Aber Miss France war sicher davon hingerissen, dass du dein Leben für ihre Ehre aufs Spiel gesetzt hast?“

    „Sie erfuhr von dem Duell zur selben Zeit, als sie die Wahrheit über meine Identität entdeckte. Da sie glaubte, ich halte sie meiner nicht für wert, war sie wohl zu ärgerlich, um die Situation ganz zu erfassen.“

    „Na, dann musst du zu ihr gehen und ihr noch einmal deine Liebe erklären, du Dummkopf!“ Caroline funkelte ihn auf eine Weise an, die ihn unangenehm an Lilys Wutanfälle erinnerte. „Du hast ihr doch gesagt, dass du sie liebst, oder etwa nicht?“

    „Äh, nein“, gab er zur Antwort.

    „Männer!“ Caroline warf die Hände in die Luft. „Um Himmels willen, fahr zurück und hol es nach! Sie fühlt sich bestimmt genauso miserabel wie du.“

    „Warum sollte sie? Lily liebt mich nicht. Nur ihr Stolz wurde verletzt, das ist alles“, behauptete Jack.

    „Herr, gib mir Kraft!“ Mit bauschenden Röcken setzte seine Schwester sich hin. „Mit wem war sie denn vorher verlobt?“

    „Mit einem Baron.“

    „Und sie löste sich von ihm, bevor sie wusste, dass du zum Adel gehörst?“

    „Ja, aber da kannte sie mich noch kaum.“

    „Ich meine etwas anderes. Sie hat die Möglichkeit, einen Baron zu heiraten, abgelehnt, weil er nicht der Richtige war. Und sie war entschlossen, mit dir die Ehe einzugehen, obwohl es sehr unwahrscheinlich schien, dass du jemals in den Adelsstand erhoben würdest. Du warst ihr sogar so wichtig, dass sie alle Konventionen missachtete und dir ihre Hand antrug.“ Spitzbübisch lächelte Caroline ihn an. „Du glaubst bestimmt, ich bilde mir nur etwas ein, aber ich habe den Eindruck, dass sie dich über die Maßen gernhat.“

    „Ja, du hast wirklich zu viel Fantasie“, antwortete Jack scheinbar ablehnend. Aber ohne es zugeben zu wollen, fiel ihm ein großer Stein vom Herzen. „Deine Folgerungen beruhen offenbar auf weiblicher Eingebung?“

    „Nein, auf gesundem Menschenverstand. Aber jetzt möchte ich alles über die neueste Mode in London wissen, damit ich dir beim nächsten Mal eine Einkaufsliste mitgeben kann.“

    „Wann fährst du nach London zurück?“, fragte Caroline ihren Bruder vier Tage nach seiner Heimkehr beim gemeinsamen Frühstück.

    „Ich habe nie gesagt, dass ich das vorhabe.“ Jack griff nach der Stachelbeermarmelade.

    „Du willst erneut wegfahren?“ Lady Allerton legte die Briefe, die sie gerade las, zur Seite und betrachtete Jack besorgt. „So bald schon?“

    Die leise Bangigkeit, die sich in ihr Erstaunen mischte, hing offenbar damit zusammen, dass vor Kurzem erst die Verfehlungen seines Vaters zur Sprache gekommen waren.

    „Caro hat eine lange Einkaufsliste, die sie vergaß, mir mitzugeben“, antwortete Jack bewusst unbeschwert. „Eventuell könnte ich auch einigen Geschäften nachgehen – ich bin mir noch nicht sicher.“

    Caroline stöhnte leise auf, was er jedoch ignorierte. Natürlich wäre es besser für ihn gewesen, sich zu einem Entschluss durchzuringen. Normalerweise sehr zielstrebig, füllte Jack seine Tage nun zwar mit Aktivitäten aus; nachts hingegen floh ihn der Schlaf, oder es suchten ihn hektische erotische Träume heim, in denen Lily die Hauptrolle spielte und die ihn unerfüllt und erschöpft aufwachen ließen.

    Immerhin war ihm die Bank in puncto Darlehen aufgrund der neuen Kohlevorkommen in der Mine und auch wegen seines entschlossenen Auftretens sehr entgegengekommen. Sollten sich die neuen Flöze indes als nicht ausreichend ertragreich erweisen, würde er sowohl das Bergwerk als auch das Schloss aufgeben müssen.

    So war das Schicksal der Minenarbeiter und ihrer Familien nach wie vor ungewiss, während seine Familie notfalls noch das Haus beziehen konnte, das früher den Witwen als Altenteil diente. Und er selbst hätte es gar nicht so schlimm gefunden, als Farmer all die Zuchtversuche bei Schafen zu unternehmen, für die er schon immer gern Zeit gehabt hätte. Zumal er den Seinen auf diesem Weg halbwegs angemessene Lebensumstände bieten konnte.

    Alles in allem standen die Dinge also einigermaßen zufriedenstellend, und Jack befürchtete, seine Situation durch eine Rückkehr nach London nur verschlechtern zu können. Dort würde er lediglich Geld ausgeben und noch mehr von einer Frau durcheinandergebracht werden, die ihn seiner Überzeugung nach nicht liebte, was auch immer Caroline dazu sagen mochte.

    „Ich habe auch ein paar Sachen aufgeschrieben, die du mir bitte mitbringen möchtest, Jack“, ließ sich Susan vernehmen. „Durch die wundervollen Journale für Frauen, die du uns mitgebracht hast, ist mir klar geworden, dass wir der Mode jammervoll hinterherhinken.“

    „Dann musst du wohl mit dem vorliebnehmen, was die Modistinnen in Newcastle aus den Vorlagen machen“, antwortete er ihr, indem er eine Entscheidung traf. „Jedenfalls bleibe ich bis auf Weiteres hier.“ Erneut griff er nach dem Marmeladenglas. Eigentlich hätte er erleichtert sein sollen. Wie kam es dann, dass er sich noch hoffnungsloser fühlte?

    Nach dem Frühstück gingen die Familienmitglieder ihren jeweiligen Beschäftigungen nach, und Jack schaffte es zunächst, Caroline zu entkommen. Aber er hätte es wissen müssen: Als er aus seinem Arbeitszimmer trat, stand er ihr plötzlich Aug in Aug gegenüber.

    „Jack“, sprach sie ihn flehentlich an, „denk doch bitte noch einmal darüber nach! Wenn du nicht mit ihr sprichst, wirst du es dein ganzes Leben bereuen.“

    Er wäre gern wieder in seinem Arbeitszimmer verschwunden, aber dann hätte er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen müssen. Also ließ er sie eintreten, stellte jedoch seine Einstellung gleich unmissverständlich klar: „Ich diskutiere nicht noch einmal mit dir darüber, Caroline. Ich werde meine Meinung nicht ändern und lieber meinen Pflichten nachkommen.“

    Er konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Entweder gab sie jetzt nach, obwohl sie sicher war, recht zu haben, oder sie riskierte einen Bruch mit ihm. Dafür, dass sie sich so um ihn sorgte, war er ihr herzlich zugetan, aber er wäre froh gewesen, wenn sie ihn in Ruhe ließe. Hatte er sich erst einmal mit dem Verlust seiner Liebe abgefunden, konnte er das, was geschehen war, bestimmt sachlicher betrachten. Jedenfalls wünschte er sich fürs Erste sehnlichst, nicht mehr an Lily denken zu müssen.

    In diesem Moment klopfte es an der schweren Eichentür. „Wer kann das sein?“, wunderte Caroline sich. „Es ist erst halb zehn.“

    „Vielleicht dein zukünftiger Bräutigam, um endlich seinen Antrag zu machen?“, neckte ihr Bruder sie, dem die Ablenkung höchst gelegen kam.

    Aber die Stimme, die sich am Eingang vernehmen ließ, hatte keine Ähnlichkeit mit der des Ehrenwerten Mr Willoughby, der nach Northumberland-Art mit rollendem „R“ sprach. Diese klare Stimme gehörte einer Frau mit südenglischem Akzent und trug gut hörbar bis zu ihnen hin.

    „Ich komme nicht, um Lady Allerton zu besuchen, sondern Seiner Lordschaft wegen. Nein, er erwartet mich nicht. Hier ist meine Karte.“

    Caroline wirbelte herum und sah Jack in die Augen. „Ist das …“

    „Ja“, stammelte er. „Es ist Lily.“ Aber das ist nicht möglich, ich träume wohl!

    „Jack …“ Caroline zupfte ihn am Ärmel. „Du hast doch nicht … Ich meine, es gibt doch keinen Grund, dass sie herkommen musste?“

    Sie stand mit hochrotem Kopf da, und als er die Bedeutung ihrer Worte erfasste, schämte er sich in Grund und Boden

    „Nein“, war alles, was er hervorbrachte.

    „Gott sei Dank“, seufzte sie und fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus. „Grimwade“, rief sie. „Seine Lordschaft ist in seinem Arbeitszimmer.“

    Lily blickte sich derweil in der großen Halle mit ihrer hohen Balkendecke um und versuchte, ihr ehrfürchtiges Staunen zu verbergen. Zwar hätte sie auf Allerton-Castle gefasst sein müssen, da sie doch ein Bild davon gesehen hatte, aber schon von außen hatte das Gebäude auf sie wie ein Märchenschloss gewirkt. Als dann der ältliche Butler vor ihr stand, stellte sie sich der Situation und wagte sich mit weichen Knien hinein.

    Unterwegs hatte sie jeden Morgen erneut die Zweifel und Ängste der vorhergehenden Nacht überwinden müssen, um ihren Weg fortzusetzen. Und nun, da sie angekommen war, ließ sie die stolze Hinterlassenschaft von Jacks Ahnen ihre sorgfältig vorbereitete Rede vergessen.

    Die Livree des Butlers war zwar alt und der Teppich, auf dem sie standen, fadenscheinig. Aber so wie er sie ansah, schien der alte Bedienstete auf hundert Yards Entfernung eine Bürgerliche von einer Adligen unterscheiden zu können.

    Jetzt platzierte er ihre vergoldete Karte mit der Schnörkelschrift, ohne eine Miene zu verziehen, auf einem alten wappengeschmückten Silbertablett. „Wenn Sie bitte warten wollen …“

    „Grimwade, Seine Lordschaft ist in seinem Arbeitszimmer.“

    Lily drehte sich um und sah eine hochgewachsene, schlanke junge Frau aus einer Tür zwischen zwei großen, schweren Gobelins treten. Sie hatte dunkles Haar, ihre Kleidung war von schlichter Eleganz, und ihr herzförmiges Gesicht mit den Lily bestens bekannten großen grauen Augen war sehr ansprechend.

    „Sie möchten meinen Bruder besuchen? Ich bin Caroline Lovell, Lord Allertons Schwester. Grimwade, servieren Sie uns im vorderen Empfangszimmer bitte ein paar Erfrischungen.“ Damit entführte sie Lily in einen Raum, der so groß war, dass ihm Lily niemals die Bezeichnung „Zimmer“ zugedacht hätte.

    „Bitte, mögen Sie sich nicht setzen, Miss France? So heißen Sie doch?“

    „Ja, ganz richtig.“ Lily war etwas unbehaglich zumute, denn sie fühlte sich dieser selbstbewussten jungen Frau im einfachen Kleid nicht ganz ebenbürtig. Obwohl sie sich um Unauffälligkeit bemüht hatte, kam sie sich nun doch herausgeputzt vor. „Wie kommt es, dass Sie meinen Namen kennen?“ Sie vermied es, die Rüstung am anderen Ende des Raumes anzustarren. Stellte man sich so etwas wirklich in sein Heim?

    „Jack hat Sie mir beschrieben.“

    Lily schluckte. Offenbar war sie aufgrund ihres beklagenswerten Geschmacks leicht zu erkennen. Miss Lovell musste sie verachten. Diese aber lächelte sie an. „Er bezeichnete Sie als hochgewachsen, rothaarig und sehr hübsch.“

    „Oh!“, entschlüpfte es Lily überrascht. Dachte Jack wirklich so über sie? Sie nahm sich zusammen. Schließlich war sie nicht hergekommen, um sich Komplimente machen zu lassen. „Ich möchte Sie nicht stören, Miss Lovell. Ich wollte Lord Allerton nur ein paar Worte sagen und dann gleich weiterfahren.“

    „Aber Sie werden doch wenigstens eine Tasse Tee mit uns trinken, bevor Sie uns verlassen!“ Damit wandte Caroline sich zur Tür, die sich öffnete. „Sehen Sie, da ist schon Grimwade mit dem Tablett, und da kommen auch meine Mutter und meine Schwestern.“

    Das war ja wie im Märchen! Da reiste sie an, um sich mit einem Ungeheuer in seinem Schloss auseinanderzusetzen, und fand sich stattdessen bei einer Teeparty mit vier Damen wieder. Sie musste sich wohl etwas gedulden; keinesfalls konnte sie darauf bestehen, Jack sofort zu sehen.

    „Mama, das ist Miss France, die den ganzen Weg von London hergekommen ist, um Jack einen Besuch abzustatten“, fuhr Caroline fort. „Miss France, dies ist meine Mutter, Lady Allerton, und das sind meine Schwestern Susan und Penelope.“

    Lily erhob sich, knickste lächelnd, sagte, was sich gehörte, und wurde wieder zum Sitzen genötigt, während sich vier Paar dunkelgrauer Augen voll höflichem Interesse auf sie hefteten.

    „Sind Sie heute von weit her gekommen, Miss France?“, fragte Lady Allerton, während sie den Tee in hauchdünne Porzellantassen goss.

    „Nein, nur von Newcastle, Lady Allerton“, antwortete Lily. „Auf meinem Weg von London habe ich am Sonntag in York Station gemacht. Was ist das nur für wundervolles Porzellan!“ Vermutlich zeugte es von schlechter Kinderstube, solch eine Bemerkung zu machen, da man in aristokratischen Kreisen alte Kostbarkeiten für selbstverständlich hielt, aber nun war es zu spät.

    „Vielen Dank, es ist Porzellan aus Sèvres, das noch aus der Familie meiner Großmutter stammt.“

    Lily erinnerte sich lebhaft daran, wie sie sich bei Jack darüber aufgeregt hatte, dass die höheren Gesellschaftsschichten von ihren alten Besitztümern besessen seien. Wie musste er sich im Stillen amüsiert haben, da er doch selbst solch exquisite Erbstücke besaß!

    „Sie muten sich eine solch weite Fahrt zu, Miss France; da ist es ein Glück, dass das Wetter so mild ist“, sagte Lady Allerton. „Machen Sie Familienbesuche?“

    „Nein“, antwortete Lily. „Es handelt sich um eine Geschäftsreise.“ Sie hatte nicht vor, dies zu verheimlichen, auch wenn Lady Allerton es nun bedauern sollte, eine Bürgerliche mit ihrer Gastfreundschaft bedacht zu haben.

    „Ich handle mit Tee, und ein Zweig unseres Geschäfts liegt ganz in der Nähe“, fuhr sie fort. „Es ist lange her, dass ich meinen hiesigen Vertreter aufgesucht habe. Und wenn sich das schöne Wetter hält, will ich anschließend den Lake District besichtigen.“

    „Tee, wie faszinierend! Sagen Sie mir doch bitte, was Sie von dieser Mischung halten“, bat Lady Allerton.

    Lily war überrascht, da die meisten Damen sich keine Gedanken über die Zusammensetzung ihrer Teemischungen machten, nahm dann aber einen Schluck und rollte ihn im Mund hin und her.

    „Die Basis ist ein grüner Tee mit Oolong-Obertönen. Man hätte ihm vielleicht ein wenig mehr Körper durch Beimengen von etwas Nilgiri geben können, aber das hängt ganz vom persönlichen Geschmack ab.“

    „Wie gescheit!“ Penelope klatschte in die Hände. „Was für schöne Namen, und wie wunderbar von Ihnen, das alles zu wissen!“

    „Miss France ist in der Tat äußerst gescheit, Penny“, gab ihr die Mutter recht.

    Doch dann begann Lilys Tasse verräterisch auf ihrer Untertasse zu klappern, und sie setzte sie hastig auf dem Beistelltischchen ab, denn Jack war hereingekommen, ein Lächeln auf den Lippen, aber mit einem harten, fragenden Blick.

17. KAPITEL

    Guten Tag, Lord Allerton“. Damit ihre Stimme nicht piepsig klang, musste Lily erst schlucken. Zuletzt hatte sie Jack auf der taubenetzten Heide gesehen, nackt bis zur Taille und mit blutüberströmtem Arm. Jetzt sah er gesund aus, wirkte entspannt und, von den dicken Mauern seiner Vorfahren umgeben, absolut unnahbar. Obschon derselbe Mann wie in London, schien er völlig verändert.

    „Welche Überraschung, Sie so bald wiederzusehen, Miss France“, begrüßte Jack sie und ließ offen, ob er angenehm berührt war oder nicht. Lily konnte sich seine Stimmung jedoch leicht ausmalen.

    „Miss France hat gerade über unseren Tee gesprochen“, sagte Lady Allerton, welche die Spannung zwischen den beiden ignorierte. „Möchtest du auch eine Tasse, Lovell, oder soll Grimwade dir Kaffee bringen?“

    „Weder noch, Mama, vielen Dank.“ Jack setzte sich nicht, und Lily bemerkte, wie seine zwei jüngeren Schwestern ihn leicht verunsichert betrachteten. Wahrscheinlich verhielt er sich so reserviert, weil er eine Erklärung von ihr erwartete, die sie ihm aber auch gerne zugestand.

    „Noch ein Tässchen Tee, Miss France? Oder einen Keks?“

    „Nein, Madam, vielen Dank. Ich … ich möchte Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich bin nur hier, weil ich Lord Allerton etwas sagen wollte, aber dann muss ich mich wieder auf den Weg machen.“

    „Nein wirklich? Können Sie denn nicht ein Weilchen bei uns bleiben? Wir würden uns sehr freuen, und Sie sind doch so weit von zu Hause fort!“

    Entschuldigend lächelte Lily ihre Gastgeberin an. „Ich danke Ihnen von Herzen, Lady Allerton, aber ich kam, um mit Ihrem Sohn zu sprechen, und dann …“

    „Sicher möchten Sie allein sein.“ Lady Allerton stand auf und bedeutete ihren Töchtern, ihr zu folgen. „Kommt, Mädchen, lassen wir Miss France ihre Angelegenheiten besprechen.“

    „Nein, bitte gehen Sie nicht! Ich kann es genauso gut vor Ihnen allen sagen.“ Während Lady Allerton sich wieder setzte, zwang sich Lily, Jack fest in die Augen zu sehen. Er hob die Brauen, und in seinem hochmütigen Blick schien eine Frage zu liegen.

    „Ich bin nur gekommen, um mich zu entschuldigen. Bei Lord Allerton, weil ich versäumt habe, mich für das, was er für mich getan hat, zu bedanken, und bei seiner Familie, weil er sich meinetwegen solchen Gefahren ausgesetzt hat.“

    „Was für Gefahren?“ Lady Allerton erhob sich halb von ihrem Stuhl, aber ihre älteste Tochter legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück. Dabei blickte sie wie gebannt auf ihren Bruder.

    „Lord Allerton kam mir bei drei, nein, sogar vier Gelegenheiten zur Hilfe“, fuhr Lily fort. „Zuerst hat er mich gerettet, als ich den unerwünschten Avancen eines Gentlemans zu entkommen versuchte. Dann wurde er verwundet – wie man an der Narbe an seiner Schläfe sieht –, als eine aufgebrachte Menschenmenge mein Haus belagerte. Derselbe Gentleman schlug Seine Lordschaft trotz der Kopfverletzung zu Boden, und als Lord Allerton ihn wegen seines Verhaltens zur Rechenschaft zog, wurde er in den Arm geschossen.“

    „Er hat sich duelliert?“, fragte Jacks Mutter entgeistert. Jetzt erst erkannte Lily, dass Lady Allerton völlig ahnungslos war. „Was ist mit seinem Arm?“, wollte Ihre Ladyschaft wissen.

    „Eine Fleischwunde am linken Oberarm.“

    Jack blickte finster drein. Also hatte er es tatsächlich geschafft, die Sache geheim zu halten!

    „Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Lily fort. „Ich habe weder Takt noch Gefühl bewiesen und möchte für meine Gedankenlosigkeit um Verzeihung bitten.“ Jack widersprach ihr nicht, und Lily vergaß jetzt gänzlich seine weibliche Verwandtschaft und richtete ihre Worte nur noch an ihn.

    „Ich habe Ihren Aufenthalt in London unnötig schwierig gemacht und es nicht einmal geschafft, Ihnen Investoren zu vermitteln. Dabei war ich zu egoistisch, um Ihren Standpunkt zu begreifen, und zu verwöhnt, um zu akzeptieren, dass auch nur einer meiner Pläne durchkreuzt würde.“ Genauso gut konnte sie nun alles aussprechen und sich gründlich herabsetzen, wenn sie schon einmal dabei war.

    „Ich wurde jedoch dazu erzogen, mich meinen Fehlern zu stellen, wobei mir eigentlich nicht viele passieren.“ An dieser Stelle machte ihr Herz einen Satz, weil plötzlich ein Funke Amüsement in Jacks Augen aufglomm. „Aber wenn ich etwas falsch mache, will ich mich auch entschuldigen. Deshalb fuhr ich zum Bull and Mouth, kam jedoch zu spät, und Sie waren schon fort.“

    „Sie hätten schreiben und sich diese anstrengende Reise sparen sollen“, erwiderte er ungerührt.

    „Ein Brief hätte das, was Sie für mich getan haben, nicht aufgewogen, denn schließlich hätten Sie getötet werden können.“

    Damit wandte Lily sich an Lady Allerton. „Ich habe wirklich alles versucht, das Duell zu verhindern …“

    „Sie taten was?“ Hier entglitt Jack die Fassade eisiger Reserviertheit.

    „Zuerst sprach ich mit Lord Gledhill und dann mit Dr. Ord, aber beide erklärten mir, dass ich nichts daran ändern könne. Ich habe auch daran gedacht, die Behörden einzuschalten, aber der Doktor meinte, dass Sie sich dann lediglich einen neuen Ort suchen würden.“

    „Wo fand das Gespräch mit Lord Gledhill statt?“, fragte Jack in derart ruhigem Ton, dass es ihr eine Warnung hätte sein müssen.

    „Ich suchte ihn in seiner Suite auf …“

    „Sie als unverheiratete Frau betraten die Wohnung eines Junggesellen? Und wie ich Sie kenne, ohne Ihre Anstandsdame? Ich frage mich, warum ich überhaupt Ihre Ehre verteidigt habe, wenn Sie so achtlos damit umgehen!“

    „Jack!“, rief Lily aus und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Miss Lovell sich zu ihrer Mutter herabbeugte, ihr etwas ins Ohr flüsterte und den Raum verließ. „Schließlich war es meine Schuld, dass Sie sich duellieren wollten. Ich musste doch tun, was in meiner Macht stand, um Sie aufzuhalten!“

    „Nein, auf gar keinen Fall!“, gab er zurück.

    Beide hatte jetzt die Wut gepackt. Lily sprang auf, weil sie Jack am liebsten geohrfeigt hätte. Und er war so bleich geworden, dass die Blutergüsse aus dem Kampf mit Lord Dovercourt deutlich hervortraten.

    „Ich vermute, Sie waren sogar beim Duell in Hampstead Heath zugegen?“, fragte er zähneknirschend. „Wer war denn der Narr, den Sie dazu gebracht haben, Sie mitzunehmen? Wenn es Gledhill war, fahre ich auf der Stelle nach London und ziehe ihn zur Verantwortung!“

    „Nein, es war Dr. Ord, der mich mitfahren ließ. Wagen Sie bloß nicht, dem Ärmsten etwas anzutun! Der Mann ist doppelt so alt wie Sie!“

    „Alt? Er muss schon verkalkt sein, wenn er so etwas gestattet. Wie hirnverbrannt und schamlos …“

    „Jack!“, rief seine Mutter entsetzt.

    „Es tut mir leid, Mama.“ Aber er klang alles andere als entschuldigend, wenn er seine Lautstärke auch drosselte. „Wie schwachsinnig …“

    „Und Sie“, unterbrach Lily ihn betont würdevoll und nahm ihr Retikül hoch, „Sie sind der ungehobeltste, starrsinnigste und hochnäsigste Mann, der mir je untergekommen ist. Lady Allerton, ich bitte Sie um Vergebung, dass sich Ihr Sohn meinethalben in solche Gefahr begeben hat, und Ihretwegen danke ich dem Himmel, dass es nicht noch schlimmer ausgegangen ist. Ich bin Ihnen auch sehr verbunden für Ihre Gastfreundschaft, aber bitte weisen Sie jetzt den Butler an, meine Kutsche vorfahren zu lassen. Es wird Zeit, dass ich dieses Haus verlasse.“

    „Oh, aber Sie bleiben doch noch, nicht wahr, Miss France?“ Caroline, die gerade den Raum betrat und sich nicht anmerken ließ, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte, stellte die Frage voll Unschuld. „Vor fünf Minuten habe ich Ihre Kutsche nach Newcastle zurückgeschickt, und Ihr Gepäck wurde schon hinaufgetragen. Ich habe an das weiße Gästezimmer gedacht, was meinst du, Mama?“ Lächelnd schaute sie von ihrem versteinert dreinblickenden Bruder über die bestürzten Schwestern zu ihrer konsternierten Mutter und schien erst zu stutzen, als ihr Blick auf Lily fiel.

    „Stimmt etwas nicht, Miss France?“, erkundigte sie sich.

    „Ich wohne in Newcastle bei Mr Lovington und seiner Gattin. Wie schon erwähnt, ist er der hiesige Vertreter meiner Handelskompanie“, behauptete Lily.

    „Aber all Ihre Koffer waren in der Kutsche, und Ihre Zofe sagte, dass Sie letzte Nacht im Queen’s Head übernachtet und heute Morgen die Rechnung beglichen haben.“

    „Ich wollte Mr Lovington gleich nach meiner Ankunft in Newcastle aufsuchen“, erklärte Lily mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung.

    „Ohne sich vorher anzukündigen?“, versetzte Jack. „Wie rücksichtsvoll.“

    Lily ignorierte diese Bemerkung. „Könnte wohl ein Diener nach der Kutsche geschickt werden, Lady Allerton?“, bat sie. „Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber wie Sie sicher gemerkt haben, erachte ich einen längeren Aufenthalt unter Ihrem Dach als unpassend.“

    „Derzeit stehen leider keine Pferde zur Verfügung“, warf Caroline ein. „Es tut mir wirklich leid, Miss France, aber die Reittiere werden gerade beschlagen, wobei der Hufschmied immer zuerst alle alten Eisen entfernt. Und die Kutschpferde sind auf der Farm, weil … hm … gepflügt werden muss.“ Dann erschien ein fragender Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Oh je, ich fürchte, dass ich nicht weiß, wo Ihr Kutscher unterkommen wollte. Hat er die Adresse des Handelsvertreters?“

    „Nein“, erwiderte Lily mit schmalem Mund. „Er wird wohl zu einem Mietstall gefahren sein. Davon gibt es in Newcastle sicher eine Menge.“

    „Dutzende“, war die Antwort. Jack warf seiner Schwester einen langen, kühlen Blick zu, schlenderte zum Kamin und stützte sich mit dem gesunden Arm auf den massiven, geschwungenen Aufsatz.

    „Außerdem wird es bald regnen“, setzte Caroline hinzu. „Aber was macht’s? Morgen ist auch noch ein Tag. Wollen Sie nicht mit mir kommen, Miss France, und Ihr Zimmer in Augenschein nehmen?“

    Lily ließ ihren Blick durch den Raum wandern, aber sie schien weder von Jack, der mit ausdruckslosem Gesicht dastand, noch von seinen freundlich lächelnden Familienmitgliedern Fluchthilfe erwarten zu können.

    „Ich bitte Sie, machen Sie uns die Freude und bleiben Sie, Miss France.“ Es war schwer, sich nun auch noch der direkten Aufforderung Lady Allertons zu entziehen. „Meine beiden Ältesten haben Sie wohl in eine unangenehme Situation gebracht, aber ich hoffe, dass Sie uns das nachsehen werden. Ich selbst freue mich über jeden Tag, den Sie für uns erübrigen können. Es wäre höchst interessant, Neuigkeiten aus London zu hören. Lovell hat zwar sein Bestes getan, aber sein Blick hinsichtlich der Damenmode ist nicht der begnadetste, und für den neuesten Klatsch besitzt er überhaupt kein Organ.“

    Ihre Töchter lachten, als plötzlich eine Regenbö an die Fenster klatschte. Im Nu war es finster im Zimmer. Lily konnte nun erst recht nicht darauf bestehen, dass man einen Diener zu Pferde – von denen noch dazu angeblich keins zur Verfügung stand – nach Newcastle schickte, um ihre Kutsche in einem unbekannten Mietstall ausfindig zu machen.

    „Vielen Dank, Lady Allerton, ich nehme gern an. Sie sind mehr als freundlich“, gab sie nach.

    Miss Lovell öffnete die Tür und wartete auf ihren Gast. Lily fügte sich ins Unvermeidliche und folgte ihr in die Halle, nicht wissend, was die junge Dame von der hitzigen Auseinandersetzung mitbekommen hatte. Überhaupt nahm Jacks Familie die Situation mit erstaunlicher Gelassenheit zur Kenntnis, was Lily auf die besonders gute Kinderstube zurückführte. Ihr eigener Zornesausbruch musste Lady Allerton unverzeihlich erscheinen, wie höflich auch immer sie sich verhalten mochte.

    „Nehmen Sie es nicht tragisch, wenn Sie sich am Anfang manchmal verirren“, zwitscherte Caroline mit heller Stimme, während sie und Lily das große steinerne Treppenhaus emporstiegen, vorbei an weiteren Rüstungen und einem riesigen, stark nachgedunkelten Ölgemälde. „Das passiert allen unseren Gästen. Läuten Sie einfach eine Glocke, oder steigen Sie irgendeine Treppe hinab; früher oder später landet man immer in der großen Halle.“

    „Das Gebäude ist einfach wundervoll“, sagte Lily und versuchte, durch die in die dicken Mauern eingelassenen hohen Spitzbogenfenster die regengepeitschte Landschaft draußen zu erspähen.

    „Ja, das ist es“, stimmte Caroline ihr zu und hob einen Wandbehang an, der eine Tür verdeckt hatte. „Den binde ich am besten hoch, sonst finden Sie die Tür nie wieder. Wir alle lieben das Schloss, obwohl es zugig ist und oft nicht ganz zum heutigen Leben passt. Und natürlich ist es viel zu groß“, setzte sie fröhlich hinzu. „Zu der Zeit, als mein Vater den Titel erbte, stürzte ein Turm ein, aber man muss auch sonst unaufhörlich Reparaturen vornehmen, sodass der Wiederaufbau immer zurückgestellt wurde. Jack behauptet, Allerton-Castle zu besitzen ist, als ob man vor einem Feuer steht und es mit Fünfpfundnoten am Leben erhalten muss.“

    „Oh“, war alles, was Lily herausbrachte, während sie nach Caroline durch die Tür trat und ihr über eine hölzerne Wendeltreppe mit geschnitzten Ungeheuern auf den Knäufen folgte. Und hätte ich nicht so unbesonnen gehandelt …

    „Trotzdem hat er davon gesprochen, einiges neu dekorieren zu lassen“, fuhr Caroline fort, indem sie eine weitere Tür am Ende eines Korridors öffnete. „Wahrscheinlich wurde er in London dazu inspiriert. Er hat uns von einem Haus erzählt, das im ägyptischen Stil eingerichtet war, mit vergoldeten Krokodilen und ziselierten Kamelen, aber da hat er bestimmt nur Spaß gemacht.“

    Sie betraten einen weiß getünchten Raum, in dem eine Magd das Kaminfeuer in Gang brachte. „Wegen der dicken Mauern müssen wir fast das ganze Jahr über heizen“, erklärte Caroline. „Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?“

    „Es ist wunderschön“, erwiderte Lily und versuchte den Schmerz darüber, dass Jack sich über sie lustig gemacht hatte, zu unterdrücken. „Wie für eine Märchenprinzessin geschaffen.“

    „Ja, so fühlt es sich auch für mich an.“ Miss Lovell erschien erfreut über ihre Antwort. „Als ich noch klein war, bin ich auf den Sitzplatz dort am Fenster geklettert und habe nach meinem Märchenprinzen Ausschau gehalten.“

    Sie traten zu dem Einschnitt in der dicken Mauer, in den das mit Brokatvorhängen umrahmte Fenster sowie eine mit gobelinbezogenen Kissen überhäufte Polsterbank eingelassen war, und sahen einen Moment hinaus. Als Lily ihren Blick wieder durch das Zimmer schweifen ließ, blieb er wohlgefällig auf dem Bett ruhen, dessen Drapierung ebenfalls aus hellem Brokatstoff bestand. Ihre Zofe trat durch eine Seitentür ins Zimmer, den Arm voll Kleider, und zog sich bald, genau wie die Hausmagd, diskret in das Nebengelass zurück.

    „Mein Bruder ist wohl sehr schwierig, nicht wahr, Miss France?“, fragte Miss Lovell geradeheraus. Lily erstarrte für einen Moment, konnte dann aber dem Funkeln in Carolines Augen nicht widerstehen, das sie sehr an Jack erinnerte.

    „Ja, sehr, aber ich fürchte, ich bin es nicht weniger“, gab sie reumütig zu. „Und es tut mir so leid, Ihre Mutter mit der Erwähnung des Duells schockiert zu haben; ich war sicher, dass die Familie Bescheid wusste, da er doch verwundet wurde.“

    „Außer vor mir konnte der sture Mensch es bisher vor jedem geheim halten“, bemerkte seine Schwester liebevoll.

    „Ja, stur ist er wirklich“, entschlüpfte es Lily, worauf sie sich sofort die Hand vor den Mund hielt. „Miss Lovell, verzeihen Sie mir bitte! Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

    „Ach Unsinn! Und nennen Sie mich bitte Caroline. Würden Sie sich gern ausruhen oder frisch machen? Wenn nicht, lade ich Sie auf mein Zimmer ein, und Sie können mir alles erzählen.“

    Sie zog Lily mit sich, durch verwirrend viele Korridore, und ließ sie auf einer Chaiselongue in ihrem Privatzimmer Platz nehmen. „Ich bin schon sehr neugierig. Jack hat sich bestimmt unmöglich benommen?“

    „Es war wohl genauso mein Fehler, was ich leider viel zu schnell vergesse, wenn er sich so … bockig aufführt“, sagte Lily mit verhaltener Zärtlichkeit und fragte sich, wie viel sie ihrer neuen Freundin wohl anvertrauen konnte. „Meiner Familie ist sehr daran gelegen, dass ich in den Adelsstand einheirate“, begann sie zögernd. „So verlobte ich mich mit einem Baron, obwohl ich natürlich nur dem Handel entstamme.“

    „Ja.“ Caroline nickte. „Dem Teehandel. Sie glauben nicht, wie ich Sie darum beneide, dass Sie Ihren Verstand benutzen dürfen und sich nicht auf das langweilige Leben einer Dame beschränken müssen.“

    „Ich muss mich natürlich auch der Etikette anpassen und darf nicht nur tun, was ich will. Aber vor allem soll ich einen geeigneten Ehemann ergattern. Mit meinem Verlobten hatte ich jedenfalls kein Glück. Es war mir klar, dass er es auf mein Geld abgesehen hatte, aber ich war nicht darauf vorbereitet, dass … dass er erwartete, sich schon vor der Hochzeit körperliche Vertraulichkeiten bei mir herausnehmen zu können“, schloss Lily frei heraus.

    „Und das wollten Sie nicht?“, fragte Caroline eher neugierig als schockiert.

    „Ich dachte, das müsste ich wohl, aber als es so weit war, konnte ich es nicht. Da rannte ich davon, und Lord Allerton rettete mich. Natürlich wusste ich noch nicht, dass er ein Earl ist, und erzählte ihm, dass ich einen Adligen heiraten muss, und er verheimlichte mir seine wahre Identität. Ich habe dann versucht, meine Treuhänder davon zu überzeugen, in sein Bergwerk zu investieren, aber sie lehnten ab. Er war über meine Eigenmächtigkeit vor Wut außer sich, und es gab einen furchtbaren Streit. Trotzdem hat er sich mit den Männern geschlagen, die mich beleidigt hatten, was ebenfalls schrecklich war.“

    „Das glaube ich gern“, stimmte Caroline ihr herzlich zu. „Es ist schon schlimm genug, dass Sie ihm Ihr Vertrauen schenkten, und er Sie über seine Herkunft belog, aber Sie dann noch zu Dank verpflichten, als Sie auf ihn zornig waren – das ist wieder einmal typisch Mann.“

    Diese Sichtweise war Lily neu, aber sie konnte Jacks Schwester nur beipflichten, die begann, ihr das Herz zu erwärmen. „Sie sollten sich nicht auf meine Seite schlagen“, sagte sie jedoch mit zerknirschter Miene. „Er wäre meinetwegen fast umgebracht worden und hat London verlassen, ohne auch nur einen Investoren zu finden.“

    „Machen Sie sich keine Vorwürfe, Lily. Jack hat von der Bank einen Kredit bekommen, sodass dies also geregelt ist, und da er nicht getötet wurde, sollten Sie sich auch über das Duell nicht mehr sorgen.“

    Lily biss sich auf die Lippe. Sicherlich hatte die Bank die Mine als Sicherheit für das Darlehen genommen, und ohne Partner, der das Risiko mit ihm teilte, würde Jack das ganze Bergwerk verlieren, wenn er seine Verbindlichkeiten nicht zurückzahlen konnte.

    Kurz kam ihr der Gedanke, die Schulden zur Sicherheit von der Bank aufzukaufen, doch sie verwarf die Idee sofort wieder. Jack würde sich, wie zuvor bereits geschehen, in seinem Stolz gekränkt, ihre Einmischung verbitten. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und sie durfte nicht schon wieder dazwischenfunken.

    „Lily?“, hörte sie Caroline fragen.

    „Ja? Bitte entschuldigen Sie, ich war in Gedanken.“

    „Lily, ich wollte wissen, ob Sie Ihre Abneigung gegen Jack eventuell zurückstellen könnten und uns für zumindest eine Woche die Ehre Ihres Besuchs erweisen? Sehen Sie, Mama war in letzter Zeit etwas niedergeschlagen, und es würde ihr ausgesprochen guttun, einen Gast zu haben. Neuigkeiten aus London und ein bisschen Klatsch und Tratsch wären genau das Richtige für sie. Ich würde es Ihnen hoch anrechnen.“

    Ihre Abneigung gegen Jack? Das war wohl kaum das Problem. Konnte sie sich jedoch länger im selben Haus mit ihm aufhalten, ohne zu verraten, wie sehr sie ihn liebte? Aber sie hatte zu Unrecht eine schlechte Meinung von Lady Allerton und ihren Töchtern, und weil er sich für sie, Lily Frances Ehre eingesetzt hatte, wäre Jack fast getötet worden. Wie also sollte sie es ablehnen, seiner Mutter einen Wunsch zu erfüllen, wenn es in ihrer Macht stand?

    Also rang Lily sich zu einer Zusage durch.

    „Wenn Lady Allerton es wirklich begrüßt, bleibe ich natürlich sehr gern. Aber ich fürchte, dass es doch eine schreckliche Zumutung wäre, da ich unangemeldet erschienen bin und Ihr Bruder und ich vor der ganzen Familie eine heftige Auseinandersetzung hatten. Was muss sie nur von mir denken?“

    „Dass Sie von ihrem Sohn herausgefordert und von ihrer Tochter vorsorglich gefangen gesetzt wurden“, lachte Caroline. „Sollen wir nicht nachsehen, ob der Lunch fertig ist?“

    Jack zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, weil er sowohl Penelopes vor Neugier geweitete Augen als auch die Zurückhaltung Susans und die Beteuerungen seiner Mutter unerträglich fand, die sich nicht genug darüber auslassen konnte, wie entzückend es war, einen Gast im Hause zu haben. Er hatte sich innerlich gegen Vorwürfe wegen des Duells, ganz zu schweigen von dem unverblümten Austausch von Unhöflichkeiten mit Lily, gewappnet und konnte sich nur schlecht mit diesem unerschütterlich guten Benehmen und der damenhaften Weigerung, etwas Unerfreuliches zur Kenntnis zu nehmen, abfinden.

    Auch war ihm erneut schmerzlich bewusst geworden, wie sehr er Lily begehrte. In Gedanken entschuldigte er sich für den Verdacht, der nach der ersten Freude, sie auf der Schwelle des Schlosses zu sehen, in ihm aufgestiegen war. Unverzeihlich, dass er auch nur für einen Moment hatte glauben können, dass sie ihm seines Adelstitels wegen nachgereist war; denn als er sah, was für Mühe es sie kostete, vor all diesen fremden Menschen ihre Entschuldigung vorzubringen, und wie bestürzt sie war, im Schloss festzusitzen, wusste er, dass er sich geirrt hatte.

    Obwohl Lily ihren Besuch, wie es für sie typisch war, mit Geschäftsinteressen und Urlaubstagen verband, war nichts von dem, was sie offenbart hatte, vorgetäuscht. Und ihre praktische Ader hatte er von Anfang an besonders gemocht.

    Es würde nur schwierig sein, mit ihr unter einem Dach zu leben und sie weder zu erwürgen, noch aus Liebe über sie herzufallen. Beide Optionen hatten ihren Reiz und waren gleichermaßen inakzeptabel.

    Jack sah auf die Uhr und stellte fest, dass Essenszeit war. Blieb er dem Lunch fern, konnte man ihn für eingeschnappt halten; nahm er teil, musste er sich zu blutleerer Konversation mit der Frau herabwürdigen, die ihn zum Mond wünschte.

    Es klopfte, und Caroline streckte den Kopf durch die Tür. „Ach, hier bist du! Hör auf zu schmollen und komm zu Tisch, oder willst du, dass Lily denkt, du wolltest ihr nicht begegnen?“ Seine Schwester wirkte ausgesprochen selbstzufrieden.

    „Bin schon auf dem Weg“, knurrte Jack. „Was hast du bloß für Unsinn über das Kutschengespann dahergeredet? Zum Pflügen eingesetzt? Noch dazu um diese Jahreszeit! Du kannst von Glück reden, dass Lily keine Ahnung vom Landleben hat.“

    „So ist es“, stimmte Caroline fröhlich zu und wahrte eine strategisch vorteilhafte Distanz zu ihrem Bruder. „Und sie weiß, dass du die Landwirtschaft liebst. Warum dann nicht mit Kutschpferden pflügen?“

    „Ihr nennt euch beim Vornamen?“, fragte Jack säuerlich, während er widerstrebend aufstand und seiner Schwester folgte. „Seid wohl schon die besten Freundinnen, was?“

    „Selbstverständlich, wir haben bereits Vertraulichkeiten ausgetauscht“, gab Caroline mit geziertem Lächeln zurück. „Aber warum wirst du denn rot? Was habe ich bloß gesagt?“, setzte sie boshaft hinzu und tänzelte vor ihm her ins Esszimmer hinein, bevor er sie etwa dazu zwingen konnte, damit herauszurücken, was sie mit Vertraulichkeiten gemeint hatte.

    Bestimmt würde sich Lily bei niemandem darüber aussprechen, wie … Nein, unmöglich. Caroline wollte ihn nur necken. Jack merkte, dass er leicht zu schwitzen begann und sein Herz schneller schlug, was in keiner Weise auf seine Schwester, sondern in jeder Weise auf Lily und ihre gemeinsamen Geheimnisse zurückzuführen war.

18. KAPITEL

    Lily hatte das Gefühl, ihr erstes Mahl im Hause Allerton erfolgreich gemeistert zu haben. Es war ihr gelungen, den enormen Unterschied zwischen ihrem eigenen Kleiderbudget und dem der Lovell-Schwestern zu verschleiern, als die Sprache auf ihre Garderobe kam. Sie hatte gekonnt das Thema gewechselt, als Penelope sie über Chaiselongues mit Krokodilsfüßen befragte, und ihre Gastgeberinnen mit unerhörten Anekdoten über den Ball der Duchess von Oldbury unterhalten, ohne im Mindesten auf Duellforderungen oder sonstige Streitigkeiten zu sprechen zu kommen.

    „Haben Sie denn auch mit Jack getanzt?“, wollte Penelope wissen.

    „Ja, das habe ich“, räumte Lily ein. „Bei diesem Ball nur einmal, aber vorher auch schon, bei einer anderen Soiree. Lord Allerton“, verkündete sie verschmitzt und warf ihm unter ihren dichten Wimpern hervor einen Blick zu, „ist in der Tat ein vollendeter Tänzer.“

    Um Jacks Mund zuckte es, und Susan lachte auf.

    „Stimmt das wirklich, Miss France? Ich weiß nicht, ob ich Ihnen Glauben schenken soll. Wenn er mit uns tanzt, benimmt er sich immer recht tölpelhaft“, zog sie ihren Bruder auf.

    „Mit Miss France zu tanzen ist natürlich bei Weitem inspirierender, als die kleinen Schwestern herumzuschwenken“, konterte Jack. „Sogar ein Elefant würde mit Miss France im Arm noch eine passable Figur abgeben.“

    Es gefiel Lily ausnehmend gut, wie Jack mit seiner Familie umging. Er begegnete allen mit Zuneigung, dem Necken seiner Schwestern zudem mit Humor, und war seiner Mutter ein liebevoller und aufmerksamer Sohn. Eigentlich fand sie das gar nicht hilfreich. Es wäre ihr willkommener gewesen, wenn er sich als aufbrausender Tyrann gezeigt hätte.

    „Regnet es immer noch?“, fragte Penelope nach dem Essen. „Ich dachte, dass wir einen Spaziergang machen und Lily die Gegend zeigen könnten.“

    „Unser Gast heißt Miss France, Penelope“, wies ihre Mutter sie zurecht. „Sie muss dich für wirklich schlecht erzogen halten.“

    „Ach bitte, ich würde mich sehr freuen, wenn die Mädchen mich Lily nennen, Mylady. Mir tut es auch leid wegen des Wetters, Penelope! Hoffentlich können wir an einem anderen Tag zusammen hinausgehen.“

    „Jack, wie wäre es, wenn du Lily die Bilder in der Galerie zeigst?“, schlug Caroline vor. „Penny, du und Susan könnt mit mir die Zeitschriften, die Jack uns mitgebracht hat, nach Vorlagen durchsehen und mir helfen, unsere neuen Musselinkleider zu entwerfen. Lily muss uns dann später sagen, ob sie modisch genug ausgefallen sind.“

    Lily hätte es vorgezogen, bei den Frauen zu bleiben; Jack einen Korb zu geben, wäre aber ein deutlicher Affront gewesen. So lächelte sie artig und begleitete ihn die Haupttreppe hinauf und einen Gang entlang, den sie vorher noch nicht betreten hatte.

    „Ich weiß schon wieder nicht, wo wir sind“, bemerkte sie, als sie um eine Ecke bogen und ein Treppchen hinaufstiegen. Gut so, plappere irgendetwas daher, Lily. Tu so, als ob du nichts dabei findest, allein mit ihm zu sein. „Das Schloss ist so verwirrend in seiner Größe, dass ich wohl um fünf Uhr aufstehen muss, um pünktlich zum Frühstück zu erscheinen.“

    „An die Weitläufigkeit werden Sie sich bald gewöhnen“, beruhigte Jack sie. Hier, in seinem eigenen Haus, war er fast wie ein Fremder für sie. Als habe sich Jack Lovell tief in die Person Lord Allertons zurückgezogen.

    „Was halten Sie davon, wenn ich die Rüstungen polieren ließe?“, fragte er übergangslos.

    „Die Rüstungen? Davon verstehe ich nichts.“ Damit trat Lily näher an ein zinnernes Exemplar heran, das auf einem Sockel stand.

    „Als ich von London kam, wirkte die große Halle etwas schäbig auf mich, und ich fragte mich, was Sie wohl mit ihr anstellen würden. Blank polierte Rüstungen und zu Gruppen arrangierte Waffen an den Wänden schienen mir Ihren Vorstellungen am nächsten zu kommen.“

    Lily schaute zu ihm hinüber und sah den Schalk in seinen Augen blitzen, bevor er den Blick senkte, ein maliziöses Lächeln aber kaum zu unterdrücken vermochte.

    „Im mittelalterlichen Stil, wollen Sie sagen?“, gab sie spitz zurück. „Beabsichtigen Sie, eine Kopie von etwas in Auftrag zu geben, was Sie schon haben? Sie nehmen mich wohl, wie üblich, auf den Arm.“

    Damit warf Lily ihre Röcke herum und rauschte den Korridor hinunter davon. Irgendwie fühlte sie sich wohler, wenn es solche Reibereien zwischen ihnen gab, als wenn Jack kühl und höflich auftrat.

    Jack folgte ihr auf den Fersen. „Mir fehlt Ihre Art von Inneneinrichtung“, klagte er.

    „Nein, das stimmt nicht, Jack Lovell. Ihnen fehlt nur, sich über mich lustig machen zu können.“ Lily drehte sich um und fand ihn direkt hinter sich. Langsam wich sie zurück, und er folgte ihr abermals, bis sie plötzlich mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Mit beiden Händen stützte er sich daran ab, sodass sie zwischen seinen Armen in der Falle saß.

    „Habe ich Sie tatsächlich wieder aufgezogen, Lily?“ So nah stand er vor ihr, dass sie die Lachfältchen um seine mit einem Mal ganz weich blickenden Augen sehen konnte.

    „Sie haben über meine Krokodile gespottet“, gab sie atemlos zurück.

    „Nur ein kleines bisschen“, sprach er beruhigend auf sie ein und legte eine Hand auf die Täfelung neben ihrem rechten Ohr. „Sie müssen zugeben, dass eine Chaiselongue mit schuppigen Füßen amüsant ist, besonders wenn sie unter den Volants an Ihren Röcken hervorwachsen.“

    „Nun gut, wahrscheinlich ist das so.“ Würde er sie endlich küssen oder den ganzen Nachmittag necken? Und was sollte sie dann tun? Lily musste schlucken, als er sich zu ihr herunterbeugte und seine andere Hand auf ihre Hüfte legte. Ihr Atem ging schneller, und sie schloss die Augen. Er roch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte …

    „Achtung, fallen Sie nicht.“ Damit umfasste Jack ihre Hüfte, stieß mit dem Fuß eine hinter ihr verborgene Tür auf und schob sie in eine lange Galerie, die auf einer Seite von großen Fenstern erhellt wurde und auf der gegenüberliegenden Seite mit Gemälden dekoriert war.

    Wie dumm von ihr, zu denken, er wolle sie küssen – und noch schlimmer, es sich gewünscht zu haben. Lily machte sich von ihm los, setzte ein strahlendes Lächeln auf und versuchte zu ignorieren, wie sehr es sie danach verlangte, ihn zu berühren. „Was für eine Unmenge Bilder!“, rief sie aus.

    Und was für eine geistlose Bemerkung! Versuch dir etwas Intelligenteres auszudenken! All diese Vorfahren …

    Jack schien ihre Meinung bezüglich der Originalität ihrer Äußerung zu teilen. „Ja, schier unzählig, nicht wahr?“, gab er trocken zurück. „Die Gemälde sind von sehr unterschiedlichem Wert, aber um darüber zu sprechen, habe ich Sie nicht hergeführt.“

    „Ach nein?“ Und da es offenbar auch nicht darum geht, Liebkosungen mit mir auszutauschen oder mich um Verzeihung zu bitten, wüsste ich gern, warum wir dann hier sind.

    Sie täuschte vor, mit größter Aufmerksamkeit ein Gemälde zu studieren, konnte aber, da kein Licht brannte, es draußen stark regnete und die dicken Wolken den Himmel verfinsterten, kaum mehr darauf erkennen als einen erlegten Hirsch.

    „Nein“, antwortete er knapp. „Ich will Ihrer unseligen Rolle im Zusammenhang mit dem Duell auf den Grund gehen.“

    „Wozu denn? Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.“ Lily warf den Kopf in den Nacken und trat vor das nächste Bild, das sie hübscher fand. Es zeigte eine junge Frau in einem Wäldchen, und der barocke Rahmen wies goldbronzene Schnörkel auf.

    „Ich würde gern ganz genau erfahren, was Sie taten und zu wem Sie sprachen.“ Jack klang nicht länger gut gelaunt. „Wie vielen Leuten haben Sie sich in Ihrem Versuch, das Duell zu verhindern, offenbart?“

    „Zuerst fragte ich Lady Billington um Rat, und sie erklärte mir, dass es unmöglich sei, die Sache zu verhindern. Dann habe ich Lord Gledhill aufgesucht – aber das wissen Sie schon. Er bekam fast einen Anfall, und daher bin ich zu Dr. Ord gefahren. Das ist alles. Sind Sie nun zufrieden?“ Über die Schulter hinweg warf sie Jack einen wütenden Blick zu, konnte aber im dämmrigen Licht des Raumes nicht erkennen, welche Gefühle sich auf seinem Gesicht zeigten.

    „Nein, zufrieden bin ich keinesfalls.“ Mit langen Schritten begann er in der Galerie auf- und abzulaufen. „Wie zum Teufel konnten Sie Ord dazu überreden, Sie mitzunehmen?“

    „Ich habe ihn wissen lassen, dass ich allein hinfahre, wenn er mir seine Hilfe verweigert.“

    „Ungeheuerlich! Sie sind dickköpfig, manipulieren Ihre Mitmenschen, halten sich an keine Regeln …“

    „Ja, ganz richtig. Eine Frau muss das mitunter tun, um an ihr Ziel zu gelangen. Wir genießen schließlich nicht die Freiheiten, die sich ein Mann herausnehmen darf.“

    „Gott sei gedankt, dass die Gesellschaft so vernünftig eingerichtet ist! Es gruselt mich, daran zu denken, was passieren würde, wenn man Ihnen die Zügel in die Hand gäbe.“

    „Sie sind ja bloß verärgert, weil Sie Ihrer Familie verschweigen wollten, dass Sie verletzt wurden, und ich dann die Katze aus dem Sack gelassen habe. Das tut mir auch ehrlich leid, und sicher hätte ich nichts gesagt, wenn ich mir hätte vorstellen können, dass man eine so schlimme Wunde verbergen kann.“

    „Wo genau sind Sie an jenem Morgen gewesen?“, fragte Jack mit überraschend sanfter Stimme. Wenn er wollte, konnte er wie eine Raubkatze schleichen, und Lily war überrascht, wie dicht er plötzlich wieder bei ihr stand. Hastig drehte sie sich weg und heuchelte Interesse für ein Ensemble kleinerer Gemälde.

    „Ich hockte hinter einem Baum am Rand der Senke. Nah genug also.“

    „Nah genug, um von einer verirrten Kugel getroffen zu werden, Sie Dummkopf!“

    Jack drehte sie zu sich um und schob sie mit dem Rücken zur Wand. Dann stützte er sich mit beiden Händen seitlich ihres Kopfes dagegen, sodass sie sich erneut gefangen fühlte. Vorsichtshalber betastete sie die Bespannung hinter sich, aber diesmal gab es keine Tür, durch die sie hätte entkommen können.

    „An so etwas habe ich nicht gedacht“, gab sie erschüttert zu. Hätte Adrians Kugel einen steileren Winkel genommen, wäre sie womöglich getroffen worden.

    „Es ist zum Verrücktwerden mit Ihnen! Denken Sie denn niemals an irgendwelche Konsequenzen?“

    Ihre ehrliche Erwiderung hätte lauten müssen: nicht oft genug, aber Jack konnte diese Antwort leicht selbst finden. Lily ließ den Kopf hängen.

    „Hat es Ihnen denn gefallen?“, fragte Jack leise.

    „Was meinen Sie? Das Duell etwa?“ Lily hob jäh den Kopf. „Vorher habe ich Todesängste ausgestanden, und nachher war mir entsetzlich elend.“

    „Aber hat es Ihnen überhaupt nicht gefallen?“, hakte er nach, und durch seine Stimme, die plötzlich heiser klang, seinen Geruch, seine Nähe kam sie plötzlich zu der Einsicht, dass trotz allen Ärgers und aller Sorge um sie der Gedanke ihn erregte, dass sie dabei gewesen war, als er ihre Ehre verteidigte.

    „Ich …“ Er hielt ihren Blick mit seinem gefangen, und obwohl sich ihre Körper nicht berührten, spürte Lily nur zu genau, wie ihre Röcke sich an seine Beine schmiegten und sein Arm fast ihr Gesicht streifte.

    „Also doch, Lily?“ Oh, ja. Sie konnte nicht leugnen, wie sehr der Anblick seines nackten Oberkörpers, die Waffe in seiner Hand, sein Mut, seine Stärke und Überlegenheit sie in Erregung versetzt hatten, und wie schamlos sie es genossen hatte, dass zwei Männer ihretwegen kämpften.

    „Ja“, gab sie flüsternd zu, überwältigt von seinem starken Willen und von ihrer Ehrlichkeit besiegt. „Ja, aber stolz bin ich nicht darauf.“

    Da beugte Jack sich vor und senkte seinen Mund auf ihren.

    Lily konnte sich nicht bewegen, aber sie wollte es auch gar nicht. Mit gespreizten Fingern stützte sie sich gegen die eichene Täfelung und hob Jack ihr Gesicht entgegen. Erneut entdeckte sie, wie erschreckend heiß und gut seine Lippen schmeckten; noch beängstigender aber war es, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Sie ließ ihre Zunge mit seiner spielen, spürte, wie ihre Brustspitzen sich strafften und seine Brust berührten. Sie drängte sich ihm mit den Hüften so weit entgegen, dass sich seine harte Männlichkeit an ihren Bauch schmiegte.

    Tief aus Jacks Kehle drang ein Laut, den sie mehr mit dem Körper fühlte, als mit den Ohren hörte, und unwillkürlich begriff sie, dass er sie besitzen wollte. Was war dort auf der Heide wohl geschehen, als er, die Waffe in der Hand und die kalte Luft auf der Haut, seine Furcht besiegt und in stahlharte Entschlusskraft verwandelt hatte? War er in Gedanken bei ihr gewesen, als er sich darauf gefasst machte, zu töten oder getötet zu werden?

    Vor ihrem inneren Auge sah Lily Jacks harte Muskeln unter der bloßen Haut und erinnerte sich an das harmonische, kraftvolle Zusammenspiel seiner breiten Schultern und der schmalen Hüften, das ihr bei jeder seiner Bewegungen aufgefallen war. Stark wie ein Baum hatte er gewirkt.

    Sie drehte den Kopf weg und löste sich von ihm.

    „Nein“, flehte sie. „Hör auf. Es ist nicht richtig.“

    „Aber du begehrst mich“, gab er zurück, umfasste ihr Hinterteil mit beiden Händen und presste sie an seinen erregten Körper. Unter dem Ansturm widersprüchlichster Gefühle keuchte Lily auf. Ärger, Scham, Liebe und Enttäuschung überschwemmten sie, und ihr wurde schwindlig.

    „Es stimmt, auch wenn ich nicht stolz darauf bin. Ja, ich begehre dich. Bist du zufrieden, das von mir zu hören? Du bist wirklich sehr attraktiv, Jack Lovell, aber sicher hast du es nicht nötig, das von mir zu hören. Warum sollte ich mich dafür hergeben, dir deine Männlichkeit zu bestätigen?“

    „Und warum nicht?“, fragte er. Im spärlichen Licht sah Lily seine weißen Zähne aufblitzen, und wie von fern hörte sie den Regen gegen die Fenster prasseln. „Muss ich dir wirklich sagen, wie sehr du mich erregst, Lily? Wie sehr es mich nach dir verlangt? Du fühlst dasselbe. Warum dagegen ankämpfen?“

    Ja, warum kämpfte sie dagegen an? Es schien doch alles so einfach – das, was sie beide ersehnten. Ich sollte es geschehen lassen und mich Jack hingeben, dachte sie und legte beide Hände auf seinen Brustkorb, wo sein Herz wie rasend klopfte, ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und sah ihm ins Gesicht. Seine Züge, auf denen sich seine Stärke und Überheblichkeit spiegelten, traten nun deutlicher hervor. Wie ein Falke beobachtete er sie und wartete auf ihre Antwort mit all der Konzentration und Willenskraft, die er auch bei jenem Duell an den Tag gelegt hatte.

    Hier aber fand zwischen ihnen beiden ein zweites Duell statt. Er wollte sie unterwerfen und hielt es für gegeben, dass sie ihm nicht standhalten würde. So wie er aufgewachsen war, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie die Stärke besaß, sich ihm zu verweigern. Angesichts solcher Überlegenheit schwankte sie in ihrem Entschluss; ähnlich wie Adrian auf der Heide gezittert hatte, als er Jack gegenübergetreten war.

    Jedoch reichte ihr die körperliche Vereinigung nicht. Sie liebte Jack. Sie würde es ihm nie sagen können, aber nur seine Mätresse zu sein, für wie lange auch immer, und wie wundervoll es auch sein mochte, hieße, an diesem Gefühl Verrat zu üben und nicht nur ihn, sondern auch sich selbst zu belügen.

    In einer plötzlichen Kraftanstrengung befreite sie sich aus Jacks Griff und beeilte sich, Abstand zu ihm zu gewinnen. Es war ihr unmöglich, ihm etwas zu erklären; sie konnte sich nur mit harten, verletzenden Worten verteidigen.

    „Oh, nein! Nein, in diese Falle gehe ich nicht! Jetzt fühlt es sich vielleicht richtig an, aber hinterher ist alles falsch. Ich habe mich von Adrian Randall erniedrigen lassen, weil ich glaubte, die Heirat und der Adelstitel gingen mir über alles. Dann habe ich mich zum Narren gemacht, als ich Ihnen meine Hand antrug. Ich habe meine Lektion gelernt, und es hat wehgetan.“ Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren erregten Atemzügen, und mit blitzenden Augen fuhr sie fort. „Sollte ich jemals daran denken, mir einen Liebhaber zuzulegen, finde ich sicher jemanden, der seine Pflichten als Hengst erfüllt, ohne Schwierigkeiten zu machen. Als Vater für meine adligen Nachkommen hingegen bevorzuge ich einen Mann, der eigenes Vermögen mitbringt. Verarmte Aristokraten, die nicht einmal ihr eigenes Erbe in den Griff bekommen, erachte ich auf keinen Fall als passend.“

    Einen Augenblick lang erwartete Lily, dass Jack sie erneut in seine Arme ziehen würde. Es war zu dunkel, um in seinem Gesicht lesen zu können, und sie hörte nur seinen Atem, der abgehackt ging wie ihr eigener. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte erhobenen Hauptes zur Tür, die gleich darauf hinter ihm zufiel.

    Jack marschierte in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Hengst! Lilys spitze Zunge war einer Giftschlange würdig. Und sie hatte es geschafft, dass er sich schämte, obwohl es für ihn als Mann natürlich war, wie er sie begehrte. Und liebte.

    Hengst! Verdammt und noch einmal verdammt, das konnte sie von ihm haben. Gerade jetzt fühlte er sich dazu fähig, jede einzelne Dirne im örtlichen Bordell zu beglücken, befürchtete jedoch, am Ende wieder unbefriedigt zu bleiben. Wann hatte er zuletzt das Bett mit einer Frau geteilt? Der Himmel mochte es wissen! Und er kam nicht über diese scharfzüngige Miss Neureich hinweg, die ihn stets auf die Palme brachte und noch dazu auf Abstand hielt. Verarmter Aristokrat! Jawohl. Was hatte ihn nur geritten, Lily zu seiner Geliebten machen zu wollen? Sie erregte ihn über alle Maßen, aber das Ergebnis seiner Bemühungen war wieder einmal beschämend. Und selbst wenn er endlich die Wahrheit sagte und ihr seine Liebe gestand, würde sie ihm sicher keinen Glauben schenken.

    „Legen Sie meine Arbeitskleidung heraus, Denton“, wies er den Kammerdiener an.

    „Wie meinen, Mylord?“ Denton war dabei, Jacks silberne Haarbürsten mit einem weichen Tuch zu polieren.

    „Ich fragte nach meiner Arbeitskleidung, weil ich in die Mine hinunter will.“

    „Aber es regnet wie aus Kübeln, Mylord.“

    „Untertage nicht, Denton.“ Oh, wie er sich auf diesen Ort ohne Schwestern, Mütter – und Lily – freute!

    „Da werden Sie auf Ihren Arm aufpassen müssen, Mylord.“ Denton öffnete die Truhe und legte Jacks Arbeitskleidung bereit.

    Diesem war durchaus klar, dass sein Kammerdiener es für eine Schande hielt, wenn ein Earl auch nur einen Fuß in einen Schacht setzte. Und falls es nicht zu umgehen war, sollte es höchstens zur Überprüfung der Arbeiten geschehen, in sicherem Abstand und beschirmt von seinem Bergwerksdirektor. Dass Jack mitunter selbst die Hacke schwang oder sich Gedanken über die Konstruktion von Lüftungsklappen machte, schockierte Denton bis ins Mark, und er protestierte dagegen auf die ihm einzig vorstellbare Art und Weise: Er bestand darauf, dass Jacks schmutzige und oft zerrissene Arbeitskleidung nach jedem Tragen untadelig gereinigt, ausgebessert und gemangelt wurde.

    Also warf Jack das feine Leinenhemd und seine Pantalons auf einen Stuhl und zog dafür einen oft geflickten, wollenen Arbeitskittel und weite Segeltuchhosen über. Dann setzte er sich aufs Bett und steckte die Füße in dicke Socken und Stiefel mit Beschlägen, die Denton beim Herantragen auf Armeslänge von sich weg hielt. Ein rot gepunktetes Halstuch, eine lederne Weste und ein zerbeulter Dreispitz vollendeten Jacks Verwandlung, die dieser vor dem Spiegel mit einem freudigen Grinsen begrüßte. Die Aussicht auf einen langen Nachmittag in der Gesellschaft echter, unkomplizierter Männer entspannte ihn.

    „Tragen Sie den Wachstuchmantel, Mylord?“, wollte der Kammerdiener wissen.

    „Ja bitte, Denton. Vielen Dank. Sollte Lady Allerton fragen: Ich bin zum Dinner wieder hier.“

    Dann eilte Jack, zum Entsetzen des Butlers und eines Lakaien, durch die Zähne pfeifend die Treppe hinunter.

    „Um Himmels willen, Jack! Du wirst doch heute nicht in den Schacht fahren?“, rief Caroline entgeistert, die ihm auf dem Treppenabsatz begegnete.

    „Seit ich von London zurück bin, war ich noch nicht unten. Ich muss mich dringend um ein paar Dinge kümmern.“

    „Aber wo ist Lily?“

    „In der Langen Galerie“, erwiderte er betont harmlos. Etwas in seinen Augen aber musste ihn wohl verraten haben, denn seine Schwester blickte ihn wütend an und fragte: „Was hast du angestellt?“

    Die Antwort „Ich war drauf und dran, sie zu verführen“ lag ihm schon auf der Zunge – nur um zu sehen, wie seine Schwester wohl reagierte. Aber dann schluckte er die Bemerkung hinunter.

    „Wir hatten Streit“, erklärte er knapp. „Zum Dinner bin ich zurück.“

    Während Lily sich noch auf dem langen Weg zu ihrem Zimmer befand, zog das Unwetter ab und der Himmel hellte sich auf. Langsam fand sie sich zurecht, indem sie sich an den unterschiedlichen Ritterrüstungen orientierte.

    Ob sie Caroline besuchen sollte? Aber ihre verweinten Augen würden sie verraten, sodass es ihr sicherer erschien, sich auf den Platz an ihrem Fenster zu kuscheln, in die regennasse Landschaft hinauszuschauen und dabei über das Geschehene nachzudenken.

    Wie hätte sie ohne den Streit im Vorfeld auf Jack reagiert? Wenn er ihr liebevoll den Hof gemacht hätte?

    Und wie mochte es sich wohl anfühlen, von ihm umworben zu werden? Vom Nachhall ihrer hitzigen Begegnung war Lily noch immer verwirrt, und die Vorstellung von sanftem Werben mit Blumen, Handküssen und Komplimenten, von leichtem Flirten und gemurmelten süßen Nichtigkeiten übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus, während sie von ihrem kuscheligen Nest aus nach draußen blickte.

    „Ja, genau so wünsche ich es mir“, murmelte sie lächelnd vor sich hin, während unten eine Tür zufiel und die hochgewachsene Gestalt eines Mannes mit im Wind flatterndem Mantel den Hof überquerte.

    Es war unverwechselbar Jack, und wie seine Kleidung verriet befand er sich offensichtlich auf dem Weg zum Bergwerk. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Jacks Dominanz hatte nichts mit dem Adelsstand zu tun. Sie entsprang seinem Inneren, stark und maskulin wie er war, und erreichte Lily in ihrer Weiblichkeit, egal wie sehr sie dagegen ankämpfte.

    „Lily?“, fragte Caroline, die ins Zimmer spähte. „Störe ich? Ruhen Sie?“

    „Ich fühle mich ein wenig müde“, schwindelte Lily. „In der Galerie war es schon ziemlich dunkel, sodass ich nicht mehr viel sehen konnte. Lord Allerton ist ausgegangen.“

    „Ja, zur Mine“, merkte Caroline rasch an. „Zum Essen ist er zurück.“ Lily fand, dass sie etwas bedrückt klang. Das Wetter vermutlich.

    „Oh, nicht dass ich mich gefragt hätte …“ Lily geriet ins Schwimmen und versuchte, sich zusammenzunehmen. „Ich würde die Mine gern einmal besichtigen, wenn es Ihnen keine Umstände macht. Natürlich erst, wenn sich das Wetter bessert.“

    „Ja, gern.“ Caroline machte es sich neben Lily gemütlich und sah hinaus. „Aber warum fragen Sie nicht lieber Jack? Der kennt sich damit viel besser aus.“

    „Weil er wieder nur denken wird, ich wolle mich einmischen“, antwortete Lily in trübem Ton. „Dabei interessiere ich mich wirklich dafür.“ Jedenfalls wollte sie das Bergwerk unbedingt sehen, das Jack so sehr am Herzen lag, und ihm auf diese Weise irgendwie näherkommen, ohne dass es für sie gefährlich werden konnte.

19. KAPITEL

    Eigentlich hatte Lily nicht erwartet, dass Jack es pünktlich zum Dinner schaffte, aber er kam, untadelig gekleidet, in den Salon geschlendert, in dem man sich vor dem Essen zu versammeln pflegte. Ihre Verblüffung war wohl zu offensichtlich, denn er trat zu ihr, eine Augenbraue spöttisch hochgezogen.

    „Sind Sie enttäuscht, mich nicht mit schwarzen Fingernägeln und Kohlenstaub im Haar zu ertappen? Ich nehme doch an, mich genügend abgeschrubbt zu haben“, bemerkte er leichthin.

    Am Nachmittag war es Lily zwischen lebhaften Diskussionen über Modefragen immerhin gelungen, darüber nachzudenken, wie sie sich Jack gegenüber in Zukunft verhalten wollte. Aufrichtig wie sie war, konnte sie ihm nicht allein anlasten, dass sie ständig durcheinandergeriet, sobald sie ihm begegnete, und weglaufen konnte sie auch nicht, ohne Lady Allerton zu betrüben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auszublenden, was vorgefallen war, und das Spiel, so gut sie es vermochte, mitzuspielen.

    Also senkte sie die Wimpern, lächelte zurückhaltend und entgegnete: „Da bin ich ganz sicher.“ Jack reagierte, fast gegen seinen Willen, amüsiert.

    „Hat die gute Gesellschaft Sie gelehrt, listig zu sein, Miss France?“

    „Meine Tante betont stets, wie wichtig es ist, der Eitelkeit eines Gentleman zu schmeicheln“, antwortete Lily mit süßer Stimme.

    „Und warum richten Sie sich gerade jetzt danach? Bisher taten Sie das nicht, oder sollte ich es bloß nicht mitbekommen haben?“

    „Nun ja, macht man es nicht, schmollt der Herr; schmeichelt man ihm aber, bekommt man eher, was man will.“

    „Haben Sie mich denn je schmollen sehen, Lily?“

    „Also …“ Damit ließ sie ihren Fächer aufschnappen und wurde von einem widerstrebenden Grinsen belohnt.

    „Und was genau wollen Sie?“, fragte Jack leise, aber Lily schaute weiter ganz unbeteiligt drein. Jetzt erwartet er, dass ich rot werde, zu stammeln beginne und ihm enthülle, dass ich will, dass er … dass ich ihn will.

    „Natürlich wünsche ich mir, dass Sie mir gestatten, noch eine Weile hier zu bleiben, um dieses wundervolle alte Gebäude genauer kennenzulernen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich den mittelalterlichen Stil in London wieder einführen könnte, wenn ich mir etwas Mühe gebe.“

    „Ach wirklich? Inspiriert Sie die düstere Atmosphäre unseres zerfallenen Gemäuers?“

    „Aber nein, ich werde das Romantische, Solide daran in schönen, klaren Farben betonen. Ich liebe lebhafte Farben.“

    „Das ist mir schon aufgefallen – aber hier gibt es keine.“

    Sein Interesse jedoch war geweckt.

    „Früher schon. Sehen Sie sich diesen Teppich an.“ Lily deutete auf einen ausgeblichenen Wandbehang, der grüne, braune, gelbe und dunkelrote Farbtöne aufwies. „Haben Sie sich jemals die Rückseite angeschaut?“ Damit schlug sie eine Ecke um und zeigte ihm die nahezu unveränderten prächtigen Originalfarben. „Stellen Sie sich einmal vor, wie die Wände aussahen, als die Behänge noch neu waren. Dazu schimmerten silbrig die Rüstungen, Fackeln brannten, im Kamin flackerte das Feuer, und die Banner wehten.“

    „Lily, mir war gar nicht bewusst, wie romantisch Sie veranlagt sind.“

    „Das bin ich wohl“, räumte sie ein, ohne darauf einzugehen, dass er sie necken wollte. „Aber ich habe auch eine realistische Seite. Manchmal geraten diese beiden Teile in mir in Widerspruch miteinander, und dann muss sich die Romantik für gewöhnlich geschlagen geben. Oft braucht es eine Weile, bis ich weiß, was geht und was nicht, aber zuletzt finde ich es immer heraus.“ Mit aller Kraft hielt sie seinem Blick stand und hoffte zugleich, dass sich ihre Liebe und ihre Sehnsucht nicht in ihren Augen zeigten.

    „Touché, Lily“, murmelte Jack, während Lady Allerton auf sie zutrat.

    „Wir sprachen gerade von mittelalterlicher Romantik“, erklärte Lily mit heller Stimme. „Ritter, zinnengekrönte Mauern und wehende Wimpel.“

    „Das ist immerhin besser, als uns zu duellieren“, setzte Jack hinzu, was ihm einen verwunderten Blick von seiner Mutter und einen scharfen von Lily eintrug. Man durfte Jack Lovell als Gegner wirklich niemals unterschätzen.

    Als auch seine Schwestern hinzutraten, erkundigte er sich, wie sie den Nachmittag verbracht hatten.

    „Wir hatten unsere Freude an den schönen Stoffen, die du uns mitgebracht hast, und haben alle Borten und Verzierungen aus unseren Nähkörben hervorgeholt“, antwortete Susan. „Lily hat mit uns die aktuellen Modezeichnungen studiert, noch einige aus ihrem Gepäck geholt und uns Ratschläge gegeben.“

    „Ich empfahl, Stoffblumen, französisches Plissee und Rüschen dazu zu verwenden, die schlichten pastellfarbenen Baumwollstoffe, die Sie aus London mitbrachten, ein wenig aufzufrischen“, merkte Lily mit großem Ernst an und sah Jack dabei in die Augen. „Ich finde überhaupt, man müsste sie nachfärben. Leuchtendes Gelb und helles Rosé wären ganz wunderbar, dazu Silber- und Goldlamé …“

    „Sie werden mich noch unter die Erde bringen …“, fiel Jack ihr entsetzt ins Wort, aber da begannen seine Schwestern laut zu lachen.

    „Jack, merkst du nicht, dass Lily dich aufzieht? Im Gegenteil, sie hat uns geraten, die Skizzen noch einmal zu überarbeiten und dabei die meisten Verzierungen wegzulassen“, erklärte Caroline. „Sie sagt, dass eine Dame sich nicht geschmacklos herausputzen sollte.“

    Lily, die froh war, dass Janet die üppigen Applikationen ihres Abendkleides stark verringert hatte, sodass es nun dem Anspruch geschmackvoller Eleganz entsprach, setzte ein unschuldiges Lächeln auf.

    Aber sie hatte sich zu früh gefreut, denn nachdem alle am Tisch saßen, richtete Jack das Wort erneut an sie.

    „Trifft denn dieses Schlichtheitsgebot nicht auf Reitkostüme zu, Miss France? Ich erinnere mich da an ein ins Auge fallendes Kleidungsstück …“

    „Das stimmt“, gab Lily ihm recht und errötete. „Rückblickend muss ich sagen, es war wirklich übertrieben modisch und zu figurbetont.“

    „Ich fand es ausgesprochen anziehend“, bemerkte er liebenswürdig und bedeutete Grimwade, mit dem Servieren zu beginnen. „Allerdings kenne ich mich nicht so gut aus in diesen Dingen.“

    Jacks Stimme klang ruhig und sachlich, doch Lily bemerkte einen Anflug von Erregung in seinen Augen. Es war der gleiche Ausdruck wie der, den sie in ihnen gesehen hatte, als sie nach ihrem erfolgreichen Ausritt in sein Zimmer getreten war und ihren Hut abgesetzt hatte.

    Wie unpassend, ihr Haar offen zu tragen … Oh Gott, das Kostüm war für ihn eine Provokation, und jetzt muss er daran denken, was wir damals …

    „Offenbar kann man es außerhalb Londons schlecht tragen“, versetzte Lady Allerton. „Aber genug davon. Wir müssen jedenfalls mit den Stoffen und Skizzen nach Newcastle zu unserer Modistin. Stehen denn die Pferdekutschen morgen wieder zur Verfügung, Lovell?“

    „Ja, Mama.“

    „Vielen Dank, mein Lieber. Ich habe mich ohnehin gewundert, was die Kutschpferde beim Pflügen zu suchen hatten, aber von Landwirtschaft habe ich ja noch nie viel verstanden.“

    Darauf bekam Caroline einen Lachanfall und musste einen Schluck Wasser trinken, um sich wieder zu fangen.

    „Ich hoffe, morgen endlich Nachricht von meiner eigenen Kutsche zu erhalten“, sagte Lily. „Schließlich muss ich meinen Handelsvertreter aufsuchen und ein Lagerhaus begutachten.“

    „Sicherlich lässt sich das alles einrichten.“ Lady Allerton nickte dem Lakaien zu, damit er den ersten Gang abräumte, und Lily stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich immer wohler fühlte in dieser Familie, in deren Gegenwart sie eine lang entbehrte Wärme empfand.

    Am nächsten Morgen wachte Lily verwirrt auf, konnte sich aber an ihre Träume nicht erinnern.

    Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass das Frühstück formlos und unkompliziert verlief. Während die weiblichen Familienmitglieder über die neuesten Hutmodelle sprachen, versteckte Jack sich hinter seiner Zeitung und meldete sich erst nach dem Genuss der zweiten Tasse Kaffee zu Wort.

    „Zu fünft wird es sicher sehr eng in der Kutsche, Mama. Ich muss auch nach Newcastle und wollte den Zweispänner nehmen, sodass ich noch …“

    „Oh ja, ich darf bei dir mitfahren!“, jauchzte Penelope und sprang von ihrem Stuhl auf. „Das hast du mir versprochen!“

    „Ich wollte Miss France anbieten, sie mitzunehmen, Penny. Schließlich ist sie unser Gast.“

    Lily schluckte. „Ein Versprechen muss gehalten werden“, wandte sie ein. „Es ist mir ein Vergnügen, in der Kutsche mit den anderen zu fahren. Indes danke ich Ihnen für die gute Absicht.“

    „Ganz wie Sie wünschen, Miss France.“ Aber sie wusste, dass er durchaus verstanden hatte, wie sehr sie sich scheute, mit ihm allein zu fahren, denn er verzog leicht die Lippen. „Ich nehme Sie dann auf dem Rückweg mit.“

    Lily beherrschte sich gerade rechtzeitig, keinen Protest zu erheben, denn das hätte zu undankbar geklungen. Jack lächelte auf eine Weise, die sie noch stärker verunsicherte.

    Lily war überrascht, anstelle eines Gespanns von Arbeitspferden vier zueinander passende Braune an Lady Allertons abgewetzte Kutsche geschirrt zu sehen. Auch Jacks Karriole wurde von einem Paar ausgesprochen schöner Füchse gezogen.

    Und als sie statt an gepflügten Feldern an grünen Wiesen und Koppeln vorbeifuhren, schlug ihre Verwunderung in einen Verdacht um.

    „Caroline …“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

    „Ja, Lily?“

    „Wo genau wurden diese Pferde gestern zum Pflügen eingesetzt?“

    „Oh, Sie haben mich durchschaut, meine Liebe. Ich habe Sie gefangen gesetzt.“

    „Aber warum denn nur? Ich war Ihnen doch völlig fremd und stand mit Ihrem Bruder auf keinem guten Fuße …“

    „Ich habe Sie gleich gemocht und fand es zu ungastlich, Sie im Regen nach Newcastle zurückfahren zu lassen, nachdem Jack derart den Miesepeter hervorkehren musste.“

    Lily betrachtete Caroline mit zweifelndem Blick. Doch sie konnte der Angelegenheit nicht weiter auf den Grund gehen, solange alle anderen in der Kutsche zuhörten, daher ließ sie die Sache vorerst auf sich beruhen. Später ging ihr auf, dass Jack nichts gegen Carolines Machenschaften eingewendet hatte. War es ihm recht gewesen, dass sie dablieb? Abwesend betrachtete Lily die vorbeifliegende Landschaft. Und wozu will ich das überhaupt wissen?

    „Wo befindet sich das Büro Ihres Handelsvertreters?“, unterbrach Ihre Ladyschaft Lily in ihren Grübeleien, als sie nach Newcastle kamen.

    „Ich habe es mir aufgeschrieben.“ Lily blätterte in ihrem Notizbuch und zeigte ihrer Gastgeberin die Adresse.

    „Oh, das liegt ganz in der Nähe. Ich habe ein paar Besuche zu machen, aber Lovell kann Sie dorthin begleiten. Zum Lunch treffen wir uns dann alle im Maid’s Head und können anschließend die Einkäufe tätigen, sodass Jack Zeit hat für seine eigenen Erledigungen.“ Lady Allerton klang zufrieden, alles unter einen Hut gebracht zu haben.

    In Mr Lovingtons Büro begrüßte sie ein Angestellter, dessen Höflichkeit in Unterwürfigkeit umschlug, als er erfuhr, wer da zu Besuch kam. Trotzdem dauerte es verdächtig lange, bis sich der Handelsvertreter selbst blicken ließ.

    „Ob er wohl die Geschäftsbücher erst fälschen muss?“, fragte Jack mit schiefem Lächeln.

    „Ich hoffe nicht“, antwortete Lily aufseufzend. „Oh, guten Tag, Mr Lovington, Sie sind sicher erstaunt, mich hier zu sehen.“

    Lily verstand sehr bald, was Lovingtons Problem war: Er verhedderte sich in jeder nur denkbaren Schwierigkeit. Als er ihr vor Jahren von ihren Treuhändern empfohlen worden war, hatte er tatkräftig und vertrauenswürdig gewirkt. Nun aber legte er eine zaudernde und unentschlossene Art an den Tag, die es ihm unmöglich machte, den Posten angemessen zu bekleiden.

    Damit bot sich ihr ein Grund, weiter im Schloss zu wohnen, denn der Gedanken, sich unter das Dach Mr Lovingtons zu begeben, war ihr zuwider. Aber obwohl sie es selbst unentschuldbar fand, war der Hauptgrund für ihren weiteren Aufenthalt auf Allerton Castle ihr Wunsch, Jack nahe zu sein.

    Eine halbe Stunde später schickte Lily einen Botenjungen Lovingtons mit den Geschäftsbüchern zum Maid’s Head, um sie dort später genau zu prüfen. Zuerst aber wollte sie das infrage kommende Lagerhaus in Augenschein nehmen, weshalb sie sich die Schlüssel aushändigen ließ, um sich anschließend mit Jack in einer Droschke auf den Weg zu machen.

    „Vermutlich wäre es schicklicher, wenn eine Anstandsdame mitfahren würde. Aber wo hätten wir eine auftreiben sollen?“, fragte Lily gedankenverloren, während die Chaise über die Pflastersteine rumpelte.

    „Eine Kutsche scheint mir kaum ein wünschenswerter Ort für eine Verführung“, murmelte Jack und blickte sie verstohlen von der Seite an.

    „Adrian war in dieser Hinsicht anderer Meinung“, entgegnete Lily und dachte mit Schaudern an jene neblige Nacht zurück.

    „Da handelte es sich um seine eigene bequeme Kutsche, während mir diese hier für ein Tête-à-tête ziemlich ungeeignet erscheint.“ Damit klopfte Jack verächtlich auf die abgenutzten Polster. „Ich versichere Ihnen, Ihre Tugend ist unter den gegebenen Umständen vollkommen sicher.“

    „Ich nahm auch nichts anderes an“, antwortete Lily mit süßer Stimme, wobei sie vielsagend ihr Retikül mit den großen schweren Schlüsseln in der Hand wog. Sie befürchtete schon, sich zu herausfordernd verhalten zu haben, als die Droschke bei einem wuchtigen Lagerhaus hielt. Hinter dem Gebäude konnte Lily den River Tyne glitzern sehen, auf dem ein paar Schiffe fuhren. Als Jack den Schlag öffnete und zu Boden sprang, drangen der Lärm und die Gerüche der Docks ins Innere der Kutsche.

    „Wollen Sie nicht aussteigen, Miss France?“, fragte er. „Oder trauen Sie sich nicht, in meiner Gesellschaft ein verlassenes Lagerhaus zu betreten, obwohl Sie mit diesem bleischweren Beutel bewaffnet sind?“

20. KAPITEL

    Warum sollte ich nicht?“, gab Lily zurück, zog die Schlüssel aus ihrem Retikül und reichte sie Jack. „Sie können schon aufschließen, während ich den Fahrer entlohne.“

    Jack nahm die Schlüssel entgegen, fischte mit der freien Hand ein paar Münzen aus seiner Tasche und gab sie dem Kutscher.

    „Ich sagte, ich zahle“, insistierte Lily.

    „Sie glauben wohl, dass mir sogar das Kleingeld für eine Droschke fehlt?“ Jack drehte sich von ihr weg zu der Halbtür in dem hohen hölzernen Eingangstor und schloss auf.

    „Selbstverständlich nicht, aber dies ist meine Angelegenheit und …“

    Jack drückte gegen die Tür, die sich mit lautem Kreischen in den Angeln bewegte.

    „Wenn Sie es so genau nehmen, werden wir Ihnen wohl auch den Aufenthalt auf Allerton Castle in Rechnung stellen müssen“, unterbrach er ihre Rede und zog den Kopf ein, als er durch die niedrige Pforte trat. „Hier aber sollten als Erstes die Türangeln geölt und das Schloss ausgetauscht werden, bevor Sie irgendetwas von Wert einlagern.“

    „Immer müssen Sie mich missverstehen, Sie dummer Kerl!“, murmelte Lily verärgert und folgte ihm durch den Durchlass.

    „Achten Sie auf Ihren Ton, Miss France“, tadelte Jack sie. „Ist das Gebäude groß genug für Ihre Zwecke?“ Damit begann er, die Halle zu durchqueren.

    Zweifelnden Blicks musterte Lily die löchrige Decke und begab sich zur anderen Seite des Raumes. Dort stieß sie auf eine Treppe, die zu einem Zwischenboden hinaufführte. Obwohl sie das Lager wegen der zu erwartenden Reparaturkosten schon als nicht lohnend einstufte, wollte sie doch einen Blick in das obere Geschoss werfen und begann, hinaufzusteigen.

    Jede Stufe knarzte vernehmlich unter ihrem Tritt, und es dämmerte ihr, dass es vielleicht riskant war, weiter zu gehen, doch sie mochte nicht umkehren. Oben angekommen, wurde ihre Ahnung zur Gewissheit, und vorsichtig begann sie den Rückzug, doch es war zu spät. Mit lautem Getöse brach der obere Teil der Treppe ein und krachte auf den Boden der Halle. In einer Wolke aus Staub und Spinnweben taumelte Lily zurück, blieb aber wie angewurzelt stehen, als auch die morschen Planken unter ihren Füßen durchzubrechen begannen.

    „Lily!“, schrie Jack alarmiert.

    „Jack, ich komme nicht mehr herunter!“ Voller Angst klammerte sie sich an einen eisernen Träger, der aus der Wand ragte. Unten hörte sie Jack über die Trümmer näher heranklettern.

    „Wie konnten Sie so …“

    „Hirnverbrannt sein?“, vollendete Lily den Satz.

    „Lassen wir das! Bleiben Sie, wo Sie sind.“ Jack gab seiner Stimme einen beruhigenden Klang. „Ich bin hier unter Ihnen. Können Sie einen großen Schritt nach vorn machen? Dann stehen Sie auf einem dickeren Balken. Gut so, ziehen Sie das zweite Bein nach.“ Lily breitete die Arme aus, um die Balance zu halten und nicht danebenzutreten.

    „Gehen Sie auf dem Balken vorwärts, bis Sie an den Rand kommen.“

    Unsicher setzte Lily einen Fuß vor den anderen wie eine Seiltänzerin. Der kurze Weg erschien ihr endlos. Dann erblickte sie Jack, der von Staub bedeckt unter ihr stand.

    „Setzen Sie sich hin.“

    „Wie bitte?“

    „Setzen Sie sich hin und lassen Sie Ihre Beine über den Rand baumeln.“

    „Das kann ich nicht!“, stammelte sie ängstlich.

    „Lily, dies ist nicht der Zeitpunkt, sich darum zu sorgen, ob jemand unter Ihre Röcke spähen kann. Außerdem habe ich Ihre schönen Beine schon einmal gesehen.“

    „Oh!“, entfuhr es ihr. Dann setzte sie sich mit einem Plumps und schloss furchtsam die Augen.

    „Springen Sie jetzt zu mir herunter.“

    „Was? Sind Sie verrückt?“ Lily riss die Augen wieder auf. „Holen Sie lieber eine Leiter!“

    „Das dauert zu lange. Glauben Sie mir, wenn Sie den Absprung nicht wagen, werden Sie herabstürzen. Kommen Sie, ich fange Sie auf.“

    Vor Angst schlotternd starrte Lily zu Jack hinunter, der stark wie ein Baum dastand und ihr seine Arme entgegenstreckte.

    „Lily! Spring!“

    Da stieß sie sich mit den Händen ab und fiel einen endlos scheinenden Augenblick durch die Luft, bis Jack sie auffing. Durch die Wucht des Aufpralls wäre er zu Boden gegangen, hätte er nicht ein paar Schritte rückwärts gemacht, die es ihm ermöglichten, die Balance zu behalten. Und das war die Rettung, denn auch die Balkenkonstruktion gab nun nach. Der gesamte Zwischenboden fiel in sich zusammen und stürzte mit lautem Krach von oben herab.

    Zitternd klammerte Lily sich an Jack

    „Lily, ist alles in Ordnung? Sind Sie verletzt?“, fragte er besorgt. Musste erst ein Unglück passieren, damit er sie ein paar Minuten im Arm halten konnte?

    Zur Antwort schüttelte sie den Kopf, hielt ihren Retter aber weiter mit festem Griff gepackt. Dieser setzte sich mit ihr auf eine Kiste, hob ihr Kinn und schaute ihr ins Gesicht. „Lily, was ist los?“

    Statt sie in Tränen aufgelöst zu sehen, blickte Jack in ihre blitzenden Augen und verstand, dass sie nicht mehr vor Angst, sondern vor Aufregung zitterte.

    „Das war einfach wundervoll!“, stieß sie hervor.

    „Was sagen Sie da?“, fragte er entgeistert. Da er bereit gewesen war, ihr Trost zu spenden und sie zu liebkosen, irritierte ihn Lilys Zustand nun kolossal.

    „Als ob ich fliegen könne! Vorher hatte ich große Angst, aber als ich sprang, war ich plötzlich völlig frei davon. Was für eine erfrischende Erfahrung! Jack, es gibt doch Leute, die aus Fesselballons springen, nicht wahr? Mit … heißt so etwas nicht Fallschirm?“

    „Jawohl, aber Frauen springen nicht von Ballons ab, und erst recht keine Damen. Punktum“, antwortete Jack mit Nachdruck, was bei ihr einen Heiterkeitsausbruch auslöste.

    „Sie sind darauf hereingefallen! Dabei wollte ich Sie doch nur aufziehen. Seien Sie mir nicht böse! Es war sehr tapfer von Ihnen, mich aufzufangen. Haben Sie sich dabei auch nicht wehgetan?“

    „Nicht im Geringsten.“ Der Stoß, den ihr schlanker Körper ihm versetzt hatte, hätte ihm zwar fast die Schulter ausgerenkt, aber er wäre lieber gestorben, als das zuzugeben. Er fand es selbst lächerlich, dass er sich vor ihr stets als strahlender Held gebärdete. Aber als Jack nun in Lilys große grüne Augen blickte, mit denen sie halb amüsiert und halb besorgt zu ihm aufschaute, reagierte er nicht nur mit körperlichem Begehren, sondern auch sein Herz zog sich vor Liebe zusammen.

    Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, saßen sie nun in den Trümmern dieses alten Lagerhauses dicht beieinander, und er sehnte sich mit überwältigender Heftigkeit danach, sie zu besitzen. Und Lily hatte selbst ehrlich zugegeben, dass sie ihn genauso wollte und ihm vertraute.

    Was wäre, wenn er endlich um sie werben würde, wie es sich gehörte? Mit Blumen, sittsamem Tändeleien und zarten Küssen? Sicher würde sie darauf anders reagieren als auf sein Ansinnen in der Langen Galerie. Was sie ihm dort an den Kopf geworfen hatte, brannte noch wie Säure in seinem Inneren, wann immer er daran dachte. Sich endlich mit ihr zu vereinigen erschien ihm dagegen wie der Himmel auf Erden.

    Wenn er sich ernsthaft für sie entschied, bekäme er die Frau, die er liebte, und sie den Adelstitel, der ihr so wichtig war. Auch schaute Jack nicht, wie etwa Adrian, verächtlich auf Lilys Geschäfte herab. Mit seiner Erfahrung konnte er ihr sogar helfen. Für einen Augenblick überkam ihn die Vision eines gemeinsamen, erfüllten Lebens, dann aber stieg der alte Zweifel in ihm hoch,

    Auch wenn es das Normalste auf der Welt war, dass Ehen aus praktischen Erwägungen geschlossen wurden, fand er es einfach unanständig, sich von seiner Gattin aushalten zu lassen. Konnte er wirklich sein Glück finden, wenn er seine Ideale verkaufte?

    Geduldig wartete Lily darauf, dass Jack seine Gedanken zu Ende dachte. Ihr Atem ging ruhig, und sie lehnte sich vertrauensvoll an ihn; dabei spürte er die Wärme, die von ihr ausging. Den Blick gesenkt, lächelte sie still und fuhr sich mit ihrer süßen kleinen Zunge über ihre volle Unterlippe. Unwillkürlich beugte er sich noch weiter zu ihr hinunter.

    Jetzt wird er mich endlich küssen.

    „Lily …“, begann er, und seine Stimme wollte ihm nicht ganz gehorchen. Lily aber ging sie durch und durch, denn nie zuvor hatte jemand ihren Namen auf diese zärtliche Weise ausgesprochen.

    „Ja“, antwortete sie und war sich sicher, dass er sie jetzt um ihre Hand bitten würde. Und wie gern sie ihm diese gewährte!

    „Lily, wir können so nicht weitermachen.“

    „Ich weiß.“

    „Wir streiten uns immer.“

    „Ja, das stimmt.“

    „Wir sind beide zu stolz.“

    „Auch das ist wahr.“

    „Und wir fühlen uns sehr stark zueinander hingezogen.“

    „Oh, ja.“ Sie schloss die Augen.

    „Deshalb kann es nicht so weitergehen.“

    „Nein, da stimme ich zu.“ Küss mich doch endlich! Dann ist immer noch Zeit, mir den Antrag zu machen.

    „Wir sollten es in Zukunft vermeiden, allein miteinander zu sein.“

    „Wie bitte?“ Bestürzt sprang Lily auf die Füße.

    „Wir sollten uns stärker nach gesellschaftlichen Regeln richten. Wir hätten sie nicht derart vernachlässigen dürfen, und dafür mache ich mir große Vorwürfe.“ Auch Jack stand auf. „Da wir beide eine Heirat ausschließen, sollten wir uns nicht weiter von körperlicher Anziehung in Versuchung führen lassen. Eine Geschäftsverbindung wurde von Ihren Treuhändern schon vorher ausgeschlossen. Trotzdem möchte ich Sie nicht verlieren, Lily.“

    Lily schaute auf ihre Hände nieder und nestelte an der Kordel ihres Retiküls. Wie hätte sie ihm jetzt auch ins Gesicht sehen können?

    „Nein“, murmelte sie mit tonloser Stimme. „Ich möchte Sie ebenfalls nicht verlieren. Als Bekannten, meine ich.“ Sie sah zu ihm auf und meinte eine Spur Enttäuschung über seine Züge huschen zu sehen, aber das konnte nur Einbildung sein.

    „Gut“, sagte Jack, offenbar erleichtert, dass sie ihm nicht widersprach. Dann blickte er sie entsetzt an und bekam einen Lachanfall. „Oh, du meine Güte, wie sehen Sie nur aus!“

    „Und Sie erst!“ Auch Lily musste lachen. „Man könnte beinahe glauben, ein Haus wäre über Ihnen zusammengefallen und eine Frau auf Sie gestürzt!“

    „Meine guten Manieren lassen es nicht zu, Ihnen Ihre Erscheinung näher zu beschreiben“, gab Jack mit einem Grinsen zurück. „Wie sollen wir meiner Mutter nur unseren Zustand erklären?“

    „Zuerst finden wir eine Droschke und versuchen, uns auf dem Rückweg wieder herzurichten, so gut es geht“, schlug Lily vor. „Ich habe einen Kamm und ein paar Nadeln dabei.“

    Und so versuchten beide, sich während der holprigen Kutschfahrt Staub und Spinnweben abzuklopfen, Holzsplitter aus den Haaren zu klauben und die Kleidung halbwegs in Ordnung zu bringen, wobei sie immer wieder in lautes Gelächter ausbrachen.

    Im Hof des Gasthauses angekommen, taten sie ihr Bestes, um vor der versammelten Familie Haltung zu bewahren, und ernteten einen vielsagenden Blick von Lady Allerton. „Lasst uns zum Lunch hineingehen“, forderte sie ihre Gefolgschaft scheinbar ungerührt auf, worauf man sich in den ersten Stock begab.

    Sobald die Tür sich hinter der kleinen Gruppe geschlossen hatte, wollte Penelope wissen, was passiert war.

    „Direkt neben uns ist ein Gebäude eingestürzt, und Jack hat mich gerettet“, antwortete Lily, was fast der Wahrheit entsprach und ihr einen bewundernden Blick von Jack eintrug, denn so wurden ihnen peinliche Detailbeschreibungen erspart. Sie aber vermied es, ihn anzusehen, der ihr Gefährte in so vielen Eskapaden gewesen war. Jack, ihre verlorene Liebe.

    Nachdem mithilfe Carolines und der Kammerzofe das äußere Erscheinungsbild der Abenteurer wiederhergestellt war, verlief der Rest des Tages planmäßig. Bevor die Damen zu ihren Einkäufen aufbrachen, steckte Lily Jack die Lagerhausschlüssel zu, mit der stummen Bitte, ihrem Verwalter alles zu erklären. Und am Abend durfte Penelope erneut mit ihrem Bruder in dessen Zweispänner heimfahren.

    In der Kutsche der Damen wurde von einer Pächterin gesprochen, die im Kindbett lag, und Lily schaute gedankenverloren auf die Moorlandschaft hinaus, die vor dem Fenster vorbeizog.

    Noch nie hatte sie sich über ihre Nachkommen Gedanken gemacht, denn sie hielt es für gegeben, dass sich diese nach einer Heirat von selbst einstellen würden. Aber jetzt grübelte sie darüber nach, wie wohl ihre Kinder mit Jack ausgesehen hätten. Hätten sie ihre roten Locken geerbt oder sein schwarzes, seidiges Haar? Ihre grünen oder seine schiefergrauen Augen? Ihr hitziges Temperament und ihren Eigensinn oder eher seinen Mut und seinen Stolz? Sie würde es wohl nie erfahren.

    „Ich gäbe einiges dafür, Ihre Gedanken lesen zu können, Lily“, unterbrach Susan ihr Brüten voll Heiterkeit. „Erst haben Sie gelächelt, und nun schauen Sie richtig melancholisch drein.“

    „Ach, ich habe nur an ein Theaterstück gedacht, das ich kürzlich sah“, schwindelte Lily.

    „Eine Tragödie?“

    „Das hoffe ich nicht“, entschlüpfte es ihr. Worauf sie die Bemerkung gern zurückgenommen hätte; konnte sie ihren Begleiterinnen doch nur Rätsel aufgeben.

    Daher war sie froh, als die Ankunft am Schloss ihr die weitere Unterhaltung ersparte. Der Blick aber, den Caroline ihr zuwarf, verriet ihr, dass diese sie besser verstand, als ihr lieb war.

    Der Zweispänner war kurz vor ihnen angelangt, und Jack hob Penelope herunter, die aller angestrebter Damenhaftigkeit zum Trotz vor Vergnügen quietschte.

    „Jack wird das Kind noch völlig verderben“, lachte Caroline.

    „Ich finde es bezaubernd, wie er mit ihr umgeht“, erwiderte Lily. „Er wird sicher einmal ein wunderbarer Vater.“

    „Dann sollten wir ihm wohl bald eine Frau suchen“, sagte Caroline obenhin. „Ich verlasse mich da auf Ihre Hilfe. Ich glaube, wir beide finden schon eine charmante Braut für ihn.“

21. KAPITEL

    Ich war schon darauf gefasst, heute Abend allein zu essen“ Jack erhob sich aus seinem Ohrensessel am Kamin, als Caroline und Lily den Salon betraten. „Sind die anderen noch mit ihren neuen Sachen beschäftigt?“

    „Susan und Penny balgen sich darum, wer als Erste den Schal umlegen darf, und Mama ist mit einem komplizierten Turban beschäftigt, den sie zuerst bei uns ausprobieren will, bevor sie sich damit an die Öffentlichkeit wagt“, gab ihm Caroline zur Antwort.

    „Dauert das lange?“, erkundigte sich Jack.

    „Bei diesem schon“, gluckste Caroline. „Sei so gut und bewundere sie gebührend, wenn sie so weit ist.“

    „Ich werde mich bemühen“, versicherte er ihr und ließ seinen Blick auf Lily ruhen, der partout kein Unterhaltungsthema einfiel. Das war ihr bei Jack noch nie zuvor passiert. Eigentlich hätten nach der Klärung zwischen ihnen nun alle Peinlichkeiten beseitigt sein müssen, aber sie fühlte sich befangener als jemals zuvor.

    „War Ihren Geschäften heute Nachmittag Erfolg beschieden?“, erkundigte sie sich und hörte sich selbst ungläubig zu. Klinge ich etwa so gestelzt wie Cousine Frederica?

    „In der Tat, ja. Ich danke Ihnen. Und ich habe auch bei Ihrem Handelsvertreter vorbeigeschaut und ihm das, was Sie vergessen hatten, zurückgegeben.“

    „So habe ich zu danken. Hoffentlich mussten Sie keinen großen Umweg machen.“ Was war in sie gefahren? Warum nur war sie von dieser lächerlichen Scheu befallen? Lily nahm eine Zeitschrift zur Hand und begann hastig darin zu blättern. Caroline zeigte sich allerdings weniger schüchtern.

    „Miss France und ich haben uns vorgenommen, dir eine Braut zu suchen, Bruderherz“, bemerkte sie im besten Plauderton. Vor Schreck ließ Lily das Journal fallen.

    „Ach, wirklich? Wie liebenswürdig“, lautete Jacks sarkastische Antwort. Lily wagte nicht, den Blick zu heben. Sie hatte auch so vor Augen, wie Jack jetzt aussah: Eine Augenbraue hochgezogen, würde er es gleichzeitig schaffen, stur geradeaus zu schauen.

    „Das finden wir auch“, sagte Caroline selbstzufrieden.

    „Aber nein!“, fuhr Lily auf und begegnete Jacks spöttischem Blick.

    „Aber ja, Lily“, erinnerte Caroline sie unerbittlich. „Sie sagten doch selbst, dass Jack einen wunderbaren Vater abgeben würde. Deshalb haben wir uns darauf verständigt, ihm eine bezaubernde Braut zu suchen. Haben Sie das vergessen?“

    „Ich könnte vielleicht etwas Ähnliches geäußert haben“, gab Lily mit schwacher Stimme zu und wartete darauf, dass Jack vor Ärger explodierte.

    Der aber zeigte sich unerwartet gleichmütig. „Darf ich fragen, Caro, ob du jemand Spezielles im Kopf hast? Oder gibt es vielleicht eine Liste?“

    „Selbstverständlich gibt es die“, antwortete seine Schwester, von ihrem Vorhaben überzeugt. „Miss Willoughby, Georges älteste Schwester, an erster Stelle.“

    „Zu langweilig.“

    „Aber eine hochachtbare und emsige Person, die man hier sicher brauchen kann. Dann wäre da noch Louisa Carfax.“

    „Die so schrecklich kichert? Auf gar keinen Fall.“

    „Und was ist mit Lady Georgiana Foster? Die kichert nicht und sieht gut aus.“

    „Um Himmels willen, nein, sie hat ein Spatzenhirn!“

    „Also wirklich, Jack! Wir waren uns doch einig, dass du eine Frau finden willst, aber du machst es schwierig! Wenn du so mäkelig bist und die hiesigen Damen verschmähst, solltest du wirklich nach London fahren und dir dort eine hübsche und vermögende Frau suchen.“

    „Caroline!“, fiel Jack ihr mit aller Schärfe ins Wort, aber da war es schon passiert: Lily saß, einer Ohnmacht nahe, mit blutübergossenen Wangen da. Wie konnte Caroline nur so taktlos sein?

    „Möglicherweise hat Lord Allerton Skrupel, nur des Geldes wegen zu heiraten“, brachte sie zwischen schmalen Lippen heraus. „Zweifellos will er warten, bis er einer Frau wirkliche Zuneigung entgegenbringt.“

    „Mir leuchtet nicht ein, wieso sich das ausschließen muss.“ Caroline, der es anscheinend nichts ausmachte, dass ihre Freundin sich vor Verlegenheit wand und ihr Bruder sie mit wütenden Blicken durchbohrte, ließ nicht locker. „Jack könnte sich doch durchaus in eine wohlhabende junge Dame verlieben und wäre ein ausgemachter Dummkopf, das Geld zwischen sie und sich zu stellen.“

    „Caroline …“, warnte Jack erneut und sprang auf die Füße, denn seine Mutter und die anderen Schwestern kamen herein. „Was trägst du da für eine verwegene Kreation auf dem Kopf, Mama! Bei unserer nächsten Abendgesellschaft wirst du alle anderen Damen in den Schatten stellen.“

    „Ich finde auch, dass der Turban uns ganz gut gelungen ist“, stimmte Lady Allerton zu und tätschelte zufrieden ihren Hinterkopf.

    Lily holte tief Luft, was sie auch bitter nötig hatte, denn Jack setzte sich nun neben sie.

    „Ich könnte meine Schwester erwürgen“, sagte er leise.

    „Sie hat ja keine Ahnung … Bitte, machen Sie keine große Sache daraus“, bat Lily und rang weiter um Fassung. „Ich nehme es ihr bestimmt nicht übel.“

    „Glauben Sie wirklich, dass ich einen passablen Vater abgäbe?“

    Lily warf ihm von der Seite einen vorsichtigen Blick zu. „Bitte verzeihen Sie“, antwortete sie. „Es war wohl unverschämt von mir, das zu äußern. Jedoch finde ich es zauberhaft, wie Sie Ihrer kleinen Schwester zugetan sind.“

    „Lily, geht es Ihnen wirklich gut?“ Jack musterte sie besorgt. „Sie klingen völlig verändert.“

    Da konnte sie ihm nur recht geben. Cousine Frederica schien nun völlig Besitz von ihr genommen zu haben.

    „Alles in Ordnung“, sagte sie mit gezwungenem Lächeln. „Es wird nur langsam Zeit, dass ich den Anweisungen meiner Anstandsdame Folge leiste und mich darum bemühe, damenhafter zu klingen.“

    „Oh nein, tun Sie das nicht! Sonst erkenne ich meine Lily nicht mehr wieder.“

    Seine Lily? Ruckartig drehte sie sich ihm zu, aber da war er schon aufgestanden, denn nun wurde das Dinner serviert. Seine Freundin Lily, mit der er einige höchst unangemessene Abenteuer erlebt hatte. Etwas anderes konnte er nicht gemeint haben.

    „Das Wetter scheint morgen gut zu werden“, verkündete Susan bei Tisch. „Wollen wir nicht zusammen ausreiten? Lily, wenn Sie keine passende Kleidung dabeihaben, kann Caro Ihnen etwas leihen.“

    „Oh, ein Ausritt wäre wunderbar. Ein Reitkostüm habe ich mitgebracht.“

    „Das meergrüne?“, fragte Jack mit Unschuldsmiene, die Lily indes nicht täuschen konnte.

    „Nein“, gab sie abweisend zurück. „Ein schwarzes.“

    „Miss France, Sie können Chaffinch haben, meine eigene Stute“, bot Lady Allerton ihr liebenswürdig an, und Lily akzeptierte dankend.

    „Wir reiten das Tal der Aller entlang“, entschied Jack. „Weder das Bergwerksgelände noch die weiten Moore sind von Interesse für unseren Gast aus der Stadt. Die Mine ist sowieso kein Ort für eine Dame.“

    „Keine Sorge, dorthin werde ich Sie begleiten“, flüsterte Caroline Lily beim Aufstehen zu.

    „Jack ist so stur heute Abend!“, setzte sie vor der Tür hinzu. „Warum benimmt er sich nur so widerborstig, wenn wir zwei ihm eine Frau suchen wollen?“

    „Vielleicht ist es ihm peinlich, oder er fühlt sich unter Druck gesetzt?“, lautete Lilys vorsichtige Antwort. „Wir sollten ihn damit nicht länger aufziehen, nicht wahr?“

    „Wir werden sehen“, antwortete Caroline, aber der Blick in ihre funkelnden schiefergrauen Augen drehte Lily das Herz im Leibe herum, weil sie Jacks Augen allzu sehr glichen. „Ich denke, man muss ihn mit ein paar jungen Damen zusammenbringen“, setzte Caroline hinzu. „Am besten, wir geben eine Abendgesellschaft.“

    „Was für eine reizende Idee!“, brachte Lily hervor. Aber ich werde dann zum Glück längst abgereist sein.

    „Bis nächste Woche sind unsere neuen Kleider fertig“, überlegte Caroline weiter. „Mama!“, rief sie. „Sollen wir ein zwangloses Tanzvergnügen für Lily veranstalten?“

    „Was für ein schöner Einfall, Caroline“, stimmte ihr die Mutter zu. „Jemand Neues kennenzulernen wird das Fest für unsere Gäste besonders interessant machen. Der Dienstag scheint mir ein guter Tag dafür zu sein. Ich will gleich morgen, wenn ihr jungen Leute ausreitet, die Einladungskarten schreiben.“

    „Hier oben im Norden machen wir das aus dem Stegreif“, erklärte Caroline an Lily gewandt die Sitten der Gegend. „Wir sind nur wenige und kennen uns so gut, dass niemand darauf besteht, Formalitäten einzuhalten. Jeder geht gern auf ein Fest, und weil Vollmond ist, wird niemand etwas dagegen haben, noch spät mit der Kutsche unterwegs zu sein.“

    Lily konnte nur lächelnd zustimmen und sich erfreut zeigen; aber dabei wurden ihr die Knie weich.

    In seinem Zimmer setzte Jack sich an sein Schreibpult und sann über Lilys plötzliche Wandlung nach. Seit den Vorkommnissen im Lagerhaus verhielt sie sich steif und fast unterwürfig, obwohl er erwartet hatte, ihre Beziehung durch seinen Vorschlag zu entspannen. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie wie eine fügsame junge Dame auftrat. Er wollte seine Lily wiederhaben.

    Ironisch streckte er seinem Spiegelbild in dem alten Tintenfass auf dem Pult die Zunge heraus. „Du musst dich wohl für eine Jungfer entscheiden, alter Junge“, sprach er mit bitterem Spott zu sich selbst. „Entweder die Zahme oder die Echte. Aber wohin ist meine wahre Lily nur verschwunden?“

    Am nächsten Morgen kam Lily in einem streng geschnittenen schwarzen Reitkostüm hinunter, das ihr Bewunderung von Jacks Schwestern, von ihm selbst aber einen langen, schwer lesbaren Blick einbrachte.

    Nachdem sie sich mit Chaffinch, einer hübschen Fuchsstute, angefreundet hatte, wurde sie von einem der Knechte in den Sattel gehoben, und Jack war seinen Schwestern behilflich. Dann trat er auch an Lilys Seite und überprüfte den Sattelgurt.

    „Sitzen Sie bequem?“, fragte er. „Chaffinch ist nicht so feurig, wie Sie es an Pferden schätzen, aber sehr zuverlässig und gutwillig.“

    Dabei schaute er zu Lily hoch und legte seine Hand ganz nah neben ihre auf den Hals des Tieres, sodass sie ihn fast mit dem kleinen Finger hätte berühren können. Warum nur sehnte sie sich immer noch danach, das zu tun? Warum konnte sie nicht aufhören, ihn zu lieben?

    Sehnsüchtig betrachtete sie sein Haar, das beträchtlich nachgewachsen war und sich wieder zu locken begann, und seine Lachfältchen, als er die Augen zusammenkniff. „Jack …“

    Aber was sie auch hatte sagen wollen, blieb ungesagt, denn sie wurde von einem freudigen Ausruf Carolines unterbrochen.

    „George! Welch nette Überraschung!“

    George Willoughby, hoch gewachsen und von nüchterner Erscheinung, ritt auf den Hof. Als er Carolines ansichtig wurde, lächelte er.

    „Willoughby“, begrüßte Jack ihn mit Handschlag. „Wir wollten gerade ausreiten, um Miss France, die bei uns zu Gast ist, die Gegend zu zeigen. Möchten Sie nicht mitkommen?“

    Carolines Verehrer war nach kurzem Einwand, er habe nur ein Buch mit Predigten vorbeibringen wollen, gern bereit, die Gesellschaft zu begleiten. Hinter seinem Rücken rollte Penelope mit den Augen, und Lily biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Es schien wirklich schwer vorstellbar, dass die lebenslustige Miss Lovell ausgerechnet diesen ernsten Menschen erwählt hatte; aber sie selbst wusste am allerbesten, dass die Liebe sich selten um Vernunftgründe scherte.

    Als die Gesellschaft den Burggraben passierte, fiel Caroline an Georges Seite zurück, sodass Lily neben Jack reiten musste. Dabei konnte sie sich des Verdachts nicht erwehren, dass Caroline nur zu gut über den Besuch ihres Verehrers informiert gewesen war, zudem Susan und Penelope, die die Nachhut bildeten, seltsamerweise zu trödeln begannen.

    „Caro verfolgt mit tödlicher Sicherheit einen Plan“, grinste Jack. „Wir sollten wohl ein wenig schneller reiten, damit der unglückliche George Gelegenheit findet, ihr sein Herz zusammen mit den Predigten auszuhändigen.“

    „Unglücklich?“, fragte Lily. „Liebt er Caroline denn nicht?“

    „Doch, da bin ich sicher, aber wenn sie die Sache nicht in die Hand nimmt, wird er in seinem schrecklichen Respekt zu ihr verharren, bis sie eine alte Jungfer ist.“ Jack wendete sein kräftiges graues Jagdpferd zum Fluss. „Sollen wir hinuntergaloppieren?“

    Lily hatte Jack bisher noch nie reiten sehen, und der Anblick, den er bot, konnte ihre Gefühle für ihn wahrlich nicht dämpfen. Er schien mit seinem Pferd verwachsen und zeigte eine natürliche entspannte Haltung, um die sie ihn nur beneiden konnte.

    Jetzt ließ er die Zügel locker, und schon stob der Graue aus dem Schritt heraus im Galopp davon. Lily juckte es, gleichfalls zu galoppieren; mit einem geliehenen Pferd über unbekanntes Gelände erschien ihr dies jedoch unverantwortlich.

    „Reiten wir um die Wette?“, rief Jack über die Schulter zurück.

    „Mit dem Pferd Ihrer Mutter kann ich das nicht machen“, gab Lily zurück.

    Wie zur Antwort wendete Jack seinen Wallach, kam zu ihr zurück und versetzte Chaffinch einen Klaps auf die Kruppe. „Vorwärts!“, feuerte er die Stute an.

    „Jack, um Himmels willen!“ Lily fasste die Zügel fester, drückte ihre Ferse tiefer in den Steigbügel und trieb ihr aufgeschrecktes Pferd dem Grauen hinterher. Vorwärts? Dir werd ich’s zeigen!

    Aber trotz aller Bemühung konnte die zierliche Stute das große Jagdpferd nicht einholen. Und bevor Lily unten ankam, war Jack schon in eine seichte Furt geritten.

    Aufgebracht warf sie ihren Hut zu Boden. „Was hätte ich Ihrer Mutter sagen sollen, wenn Chaffinch in ein Kaninchenloch getreten wäre?“, rief sie ihm zu.

    „Dass ihr pflichtvergessener Sohn Sie auf Abwege geführt hat?“ Das hat er bereits … „Wie auch immer, ich weiß, dass diese Strecke sicher ist. Wenn wir hier das Wasser durchqueren und dort drüben wieder hinaufreiten, zeige ich Ihnen, wo das Moor anfängt.“

    „Es ist sehr schön hier.“ Lily drehte sich im Sattel und schaute um sich, als beide Pferde begannen, durch die Furt zu waten. „Aber wir haben die anderen verloren.“

    „Carolines Tugend können die Mädchen bewachen – natürlich aus sicherem Abstand heraus. Ich wette zehn Körbe voll Kohle, dass ich zur Lunchzeit George als zukünftigem Schwager gratulieren kann“, schmunzelte Jack. „Nun, was halten Sie von unserem Moor?“

    Der steile grasbewachsene Hügel, den sie erklommen hatten, ging in welliges, grün und braun geflecktes offenes Moorland über, das hier und da von kleinen Wäldchen und dichtem Gestrüpp durchsetzt war. Überall in der Weite verstreut, wie Wolken am Himmel, grasten kleine Schafherden.

    „Hm, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so riesig ist. Eigentlich hätte ich auch Felder erwartet. Wie halten Sie bloß die Schafe zusammen?“

    „Das braucht man nicht, denn sie wissen selbst, wo sie hingehören“, antwortete er. Lily erschien das erst recht sonderbar. Jack grinste sie an.

    „Sie sind ein echtes Stadtkind, nicht wahr?“

    „Das muss ich zugeben. Wir haben niemals Ländereien besessen, und so bin ich durch ländliche Gegenden meistens nur hindurchgefahren. Ich kann gar keine Zäune entdecken: Wie können Sie denn wissen, wo Ihr Besitz endet?“

    „Wir brauchen keine Zäune, denn so weit Sie blicken, gehört das Land mir.“

    „Das alles?“, fragte Lily erstaunt und ließ ihre Augen über das weite Flusstal und das auf der anderen Seite ansteigende Gelände schweifen. „Aber das müssen viele tausend Hektar sein!“

    Jack nickte zustimmend und ritt mit ihr näher an eine Schafherde heran.

    „Warum dann verkaufen Sie nicht einen Teil davon, um das Bergwerk auszubauen?“ Lily schien diese Lösung auf der Hand zu liegen.

    „Verkaufen? Allerton-Besitz verkaufen?“, fragte Jack befremdet und starrte Lily an, als hätte sie ihm einen obszönen Vorschlag unterbreitet. Was habe ich denn Schlimmes gesagt? fragte sie sich verwirrt.

    „Oder ist es als Erbe festgelegt?“ Auf diese Weise sollte per Gesetz verhindert werden, dass eine Generation den gesamten Nachlass der Vorfahren verschleuderte.

    „Für einen Teil trifft das zu“, bestätigte er. „Aber Land würde ich sowieso niemals verkaufen.“

    „Und warum nicht? Würde es nicht viel einbringen?“ In ihrem Bemühen, den Sachverhalt zu verstehen, warf Lily nun alle Regeln taktvollen Benehmens über Bord.

    „Ein Hektar hier oben kostet sicher weniger als ein Hektar Weideland in fruchtbareren Gegenden, besitzt aber trotzdem seinen angemessenen Wert. Es geht jedoch nicht um Geld allein. Das verstehen Sie nicht, Lily.“

    „Dann erklären Sie es mir!“

    „Das ist nicht so einfach. Das Land und wir sind eins, es ist wie unser Fleisch und Blut.“

    Das war wirklich schwer nachzuvollziehen, aber Lily zwang sich, nicht weiter nachzufragen. Ähnlich wie bei Adrian stieß sie auch bei Jack an eine ihr unverständliche Grenze: den Stolz auf den von den Ahnen ererbten Besitz. Dieser Graben trennte die Klasse der adeligen Landbesitzer von den Neureichen, und kein Geld der Welt konnte das Ansehen ersetzen, das ererbter Besitz verlieh.

    „Geben Sie auf, mich verstehen zu wollen, Lily?“, fragte Jack lächelnd. Zumindest schien sie ihn nicht verletzt zu haben.

    „Das habe ich schon vor langer Zeit getan“, versuchte sie zu witzeln und zeigte dann mit ihrem Peitschenknauf auf eine Rauchsäule, die am Horizont in den Himmel stieg. „Was ist das?“

    „Dort befindet sich das Maschinenhaus meiner Mine“, antwortete er, wendete sein Pferd und begann, zurück zum Fluss zu reiten. „Und bevor Sie überhaupt einen Gedanken daran verschwenden: Nein, wir werden uns das Bergwerk nicht ansehen.“

    „Aber warum denn nicht?“ Weil du nicht willst, dass ich mich in irgendetwas einmische. Du hast mir meinen Fehler noch immer nicht verziehen.

    „Weil es kein Ort für eine Dame ist, zu schmutzig und gefährlich.“

    Lily trieb Chaffinch an die Seite des großen grauen Jagdpferdes.

    „Ich bin durch die Berge Indiens geritten und habe in von Banditen bedrohten Gegenden draußen kampiert. Um die halbe Welt bin ich gesegelt und habe unzählige Fabriken besichtigt. Ich bin keine Dame im herkömmlichen Sinn, Jack!“

    „Ach nein?“ Er wandte ihr sein Gesicht zu, und seine Miene war unergründlich. „Dann würde es nichts schaden, wenn Sie endlich eine werden.“

22. KAPITEL

    Nach ihrer Rückkehr ins Schloss erfuhren Lily und Jack, dass bei dem bevorstehenden Tanzabend tatsächlich Carolines Verlobung mit George Willoughby bekannt gegeben werden sollte. Lily beschäftigten dazu ihre eigenen Gedanken.

    Wie geheimnisvoll ist doch die Anziehungskraft zwischen zwei Menschen! Wenigstens kann man sicher sein, dass der würdige Mr Willoughby seiner Verlobten nicht schon vor der Ehe auf dem Wohnzimmerteppich zu nahe kommt ….

    Bei der Erinnerung an Jacks leidenschaftliche Umarmung in ihrem Haus an jenem Abend wurde ihr heiß. Wäre es nicht besser gewesen, solche Wonne gar nicht erst kennengelernt zu haben, wo sie doch unwiederbringlich verloren schien?

    „Sie sehen sehr nachdenklich aus“, bemerkte Jack, und Lily meinte, den Blick seiner grauen Augen wie eine Berührung auf ihrer Haut zu spüren.

    „Ich sann darüber nach, welch bedeutsamer Schritt den beiden bevorsteht, und wünsche ihnen von Herzen Glück.“

    „Genau wie ich.“ Damit nahm er ihre Hand in seine und rieb gedankenverloren mit seinem Daumen über ihre Handfläche. Lily erschauerte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken.

    „Meine Schwester weiß, was sie glücklich macht“, sagte er. „Ich wünschte nur, ich hätte das gleiche Talent.“

    Noch am nächsten Morgen hallte dieser Satz in Lily nach.

    „Möchten Sie mit mir zur Mine kommen?“, fragte Caroline sie nach dem Frühstück. „George spricht heute mit Jack über unser Verlöbnis, und weil er immer alles so korrekt angeht, wird das eine Weile dauern.“

    „Oh, das glaube ich gern“, antwortete Lily etwas unbeholfen.

    Carolines Augen blitzten amüsiert. „Sie halten ihn wohl für ziemlich langweilig, nicht wahr?“, fragte sie unumwunden. „Aber in ihm brennt ein geheimes Feuer, und ich freue mich schon darauf, die Feste seiner Wohlanständigkeit zu Fall zu bringen.“

    „Seien Sie mir nicht böse“, begann Lily vorsichtig. „Aber es könnte doch sein, dass auch später nicht viel Feuer zum Vorschein kommt.“

    „Oh doch“, flüsterte Caroline ihr verschwörerisch zu, als sie Lilys Zimmer betraten. „Das wird es. Ich habe behauptet, dass mit meinem Steigbügel etwas nicht stimmt, und als er mir aus dem Sattel half und wir nahe beieinanderstanden – da hat er mich geküsst!“

    „War das alles?“

    „Ja, sicher, aber es war einfach wundervoll. Ich habe es bis in die Zehen gespürt!“

    Während Lily sich für den Ausflug zur Mine ihre strapazierfähigsten Stiefeletten anzog, dankte sie ihrem Schöpfer, dass die behütete Miss Lovell nicht ahnte, was ihr Bruder mit ihrem Gast schon alles angestellt hatte. Jacks Küsse spürte Lily nicht nur in den Zehen …

    Sie nahm sich zusammen, warf einen dicken wollenen Umhang über und eilte zu Caroline nach draußen, die bei einer leichten zweirädrigen Kutsche wartete.

    „Waren Sie jemals untertage?“, fragte Lily, während sie auf die Rauchsäule zufuhren.

    „Um Himmels willen, nein“, erwiderte Caroline entsetzt.

    „Aber es gibt doch auch Frauen, die dort arbeiten?“

    „Ja, die Arbeit jedoch ist hart und furchtbar schmutzig. Selbst wir werden etwas Kohlenstaub abbekommen. Einen sauberen, sicheren Weg, das Bergwerk zu besichtigen, gibt es nicht. Sehen Sie, gleich sind wir da.“

    Eine völlig andere Welt empfing sie. Hohe Schlackehaufen umgaben das Areal, auf dem steinerne Hütten in verschiedenen Größen lagen. Und überall dazwischen, inmitten von Schmutz und Kohle, gingen schwarz verschmierte Menschen ihrer Arbeit nach. Schienenwagen wurden von müden Männern und Kindern, deren helle Stimmen laut erschallten, entladen, und allenthalben herrschte emsige Betriebsamkeit.

    „Dort sehen Sie die große Winde“, erklärte Caroline ihr. „Sie hievt die Arbeiter und die Förderkörbe hinunter und wieder hinauf. Und dort drüben ist das Büro des Bergwerksdirektors.“ Damit lenkte sie das Gefährt zu einem stattlichen Steinhaus, aus dessen Tür ein wachsam dreinblickender Mann trat.

    „Guten Tag, Mr Sykes, ich bringe Ihnen unseren Gast aus London, Miss France. Sie hat Interesse am Bergbau und möchte sich hier etwas umsehen.“

    „Es ist mir eine Ehre, Madam. Fahren Sie doch etwas näher heran; ja, hier können Sie am besten aussteigen.“ Mr Sykes sprach mit dem starken Akzent der Gegend und rollte das R, wie es hier oben üblich war. Er zeigte auf einen Fleck gepflasterten Bodens, auf den die Damen treten konnten, ohne sich allzu schmutzig zu machen. Von dort aus betrachtete Lily die Arbeiter in ihren dicken Segeltuchhosen, wollenen Hemden und Kitteln. Abgesehen von ihrer geschwärzten Erscheinung schienen aber alle in ausgesprochen guter Verfassung zu sein.

    „Man verdient hier wohl nicht schlecht?“, fragte sie Caroline.

    „Drei Shillinge am Tag, auch im Krankheitsfall“, antwortete ihre Gastgeberin. „Das ist mehr, als man in dieser Gegend sonst bezahlt bekommt. Und Kohle gibt es für die ganze Familie umsonst. Die Bergarbeiter fühlen sich den Landarbeitern deshalb überlegen.“

    „Und welche Arbeit verrichten die Frauen?“

    „Sie beladen die Förderkörbe untertage“, erklärte Caroline. „Ach, da ist Jinny Armstrong. Ihre Schwester hat eine Anstellung bei uns im Schloss. Die ganze Familie ist sehr nett.“ Auf ihr Winken kam die junge Frau zu ihnen herüber.

    „Ich hätte nicht gedacht, Sie hier zu sehen, Miss Caroline. Unsere Lizzy erzählte, dass Sie bald Master Willoughby heiraten werden.“ Auch Jinny befleißigte sich des charmanten Akzents mit dem rollenden „R“.

    „Ganz richtig, Jinny“, bestätigte Caroline. „Das ist Miss France. Sie ist unser Gast und interessiert sich für die Mine. Oh, Lily, ich bitte um Verzeihung, dort ist Mrs Sykes mit dem Lunch für ihren Ehemann. Ich muss mich kurz nach ihrem Befinden erkundigen.“ Damit ließ sie die beiden Frauen allein.

    Lily packte die Gelegenheit beim Schopf.

    „Lord Allerton und seine Familie haben mir schon einiges erklärt“, sagte sie, „denn ich möchte ins Minengeschäft weiter im Süden investieren. Deshalb will ich lernen, so viel ich kann, um richtig Bescheid zu wissen.“

    Jinny hob den Blick und sah Lily mit ihren intelligenten braunen Augen höflich, aber offen ins Gesicht. „Das kann ich verstehen“, erwiderte sie, „Sie wollen Ihr Geld ja nicht in den Sand setzen.“

    „Ich müsste auch untertage Erfahrungen sammeln, möchte aber lieber mit einer Frau als mit einem Mann hinunter.“ Lily machte eine kurze Pause. „Nun will ich Mr Sykes aber nicht beleidigen“, fuhr sie fort, „und Miss Caroline hält Sie als Begleitung für geeignet. Würden Sie mich wohl gegen ein Entgelt mit hinunternehmen? Ich hatte an fünf Shillinge gedacht.“

    „Das ist sehr großzügig, Miss. Ich bin gern dazu bereit, aber Sie brauchen andere Kleidung. Meine Schwester kann etwas Passendes für Sie ins Schloss mitbringen. Wann soll es denn sein?“

    „Würde es am Montag gehen? Und welche Tageszeit wäre am günstigsten?“

    „Vier Uhr am Nachmittag, da komme ich hoch und esse etwas, Miss. Dort drüben“, damit zeigte Jinny auf eine weiter entfernt liegende Hütte, „können Sie sich umziehen. Männer gehen dort nicht hinein.“

    „Abgemacht, vier Uhr, und vielen Dank“, konnte Lily gerade noch bestätigen, dann stießen Caroline und Mr Sykes wieder zu ihnen. Jinny ging zurück an die Arbeit, und der Bergwerksdirektor geleitete die beiden Damen zum Maschinenhaus.

    „Wie tief ist der Schacht eigentlich?“, erkundigte sich Lily, die manchmal an Höhenangst litt und sich beklommen fragte, wie sie das Manöver am Montag wohl aushalten würde.

    „Genau weiß ich es nicht“, antwortete Caroline heiter. „Aber es braucht schon ein paar Minuten, wenn man mit dem Seil hinuntergelassen wird.“

    „Mit dem Seil?“, fragte Lily mit schwacher Stimme.

    „Ja, es sind Schlaufen daran, und die Erwachsenen stellen einen Fuß hinein und halten sich fest. Die Jungen stehen auf dem Fuß ihrer Väter oder reiten huckepack. Wie eine Menschentraube sieht es aus, wenn alle auf einmal hinunterfahren.“

    „Ich verstehe“, hauchte Lily und schluckte. Auf was hatte sie sich bloß eingelassen?

    Nach den erfolgreich verlaufenen Heiratsverhandlungen, die er für seine Schwester mit George Willoughby geführt hatte, saß Jack an dem langen Eichentisch in seinem Zimmer. Ihr zukünftiger Ehemann betete Caroline an, und Jack freute sich für sie. Er selbst jedoch schien es nicht zu schaffen, eine angemessene Gattin zu finden und die Zukunft seines Adelsgeschlechts zu sichern.

    Seine Gedanken blieben bei Lily hängen. Sie wirkte zunehmend blasser und reservierter, und manchmal schien sie kurz davor, ihn etwas fragen zu wollen. Er fürchtete, schuld an ihrem Zustand zu sein, wagte es indes erst nach einigem Zaudern, in den Salon zu gehen, wo sie, wie er feststellte, in einer ruhigen Ecke saß und grüblerisch vor sich hin sah. Der Rest der Familie studierte die Modejournale auf der Suche nach einem ansprechenden Entwurf für ein Hochzeitskleid.

    „Lily“, sprach er sie an. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

    Erstaunt blickte sie hoch, blinzelte und lächelte dann mit einem Kopfschütteln, wobei sie ihn sehr an die Lily von früher erinnerte.

    „Nein, mir geht es gut. Ich denke nur darüber nach, was ich in der nahen Zukunft alles zu erledigen habe. Jack …“

    „Ja?“

    „Ich habe mir gestern mit Caroline die Mine angesehen. Nein, runzeln Sie nicht gleich die Stirn! Der Direktor war dabei, und wir haben uns auf Abstand vom Tagesgeschehen gehalten. Aber mir sind noch ein paar Fragen eingefallen. Wie tief ist beispielsweise der Schacht?“

    „Fast zweihundert Fuß. Tiefer werden wir nicht bohren.“

    „Aha, zweihundert Fuß“, hauchte Lily. „Und warum nicht tiefer? Gibt es Grubengas? Ich hörte, es gibt jetzt neue, sichere Laternen.“ Wie immer wusste sie mehr, als er es von seiner eigenen Familie hätte erwarten können.

    „Wir haben kein Stickwetter in der Grube, aber schlagende Wetter, die beim kleinsten Funken explodieren können.“

    „Und was tut man dagegen?“ Lily sah ihn fragend an. Er konnte förmlich spüren, wie er in die Tiefen dieser intelligenten grünen Augen hineingezogen wurde, und musste sich sehr beherrschen, um nicht näher heranzutreten und ihre Hand in seine zu nehmen. Aber wenn das Thema Bergwerk ihre Fassade höflicher Reserviertheit aufzulösen vermochte, musste es ihm recht sein.

    „Wir spüren das Gas auf und zünden es kontrolliert“, antwortete er.

    „Wie gefährlich!“, rief sie aus.

    „Aber beherrschbar. Ich muss Sykes daran erinnern, dass es bald wieder nötig ist“, gab er zurück.

    Auf einmal wirkte Lily ausgesprochen blass, und Jack gab der Versuchung nach und drückte ihr zum Trost die Hand. „Es ist wirklich nicht allzu gefährlich“, versicherte er ihr.

    „Oh, das ist gut“, sagte sie ernst. „Dann bin ich beruhigt.“

23. KAPITEL

    Über die Schulter warf Lily einen schuldbewussten Blick auf das Schloss zurück. Das Wasser der Aller, an der entlang sie die leichte Kutsche lenkte, glitzerte im nachmittäglichen Sonnenschein. Dass sie an so einem schönen Tag Naturskizzen anfertigen wollte, war jedermann völlig plausibel, zumal Lady Allerton und ihre Töchter mit den Vorbereitungen für das morgige Fest vollauf zu tun hatten. Ihren Gast ließen sie dabei auf keinen Fall helfen, und so fuhr Lily auf das Bergwerk zu, das Bündel Kleidung von Lizzie Armstrong neben sich.

    Sie hielt bei der Hütte, die Jinny ihr gezeigt hatte, band das Pferd an einem Baum fest und verschwand im Innenraum. Als sie nach kurzer Zeit in weiten Segeltuchhosen und einem Kittel aus Sackleinen wieder herauskam, hätte selbst ihre eigene Mutter sie nicht wiedererkannt. Ihr Haar war unter einem Kopftuch verschwunden, und auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt schwärzte sie sich Gesicht und Hände mit Kohlenstaub.

    Jinny grinste, als sie die reiche Miss France so verändert sah, steckte die versprochenen Münzen ein, schwang sich ihre Trage auf den Rücken und steuerte mit ihrem Schützling auf den Schachteingang zu.

    „Bleiben Sie einfach bei mir und tun Sie dasselbe wie ich“, wies sie Lily an. „Und hören Sie immer auf alles, was der Grubenleiter sagt. Er passt auf, dass es keine Unfälle gibt, deshalb ist sein Wort Gesetz bei uns.“

    „In Ordnung“, sagte Lily folgsam.

    „Benutzen Sie Ihre freie Hand und Ihren freien Fuß dazu, sich von der Wand abzustoßen. Wenn wir unten sind, gebe ich Ihnen eine Kerze.“

    Sie traten zu einer Gruppe Frauen und Knaben an der großen Winde.

    „So mache ich das“, erklärte Jinny, setzte einen Fuß in die nächste Seilschlaufe, schlang einen Arm um den Strick und wurde gleich ein Stückchen in die Öffnung hinuntergelassen. „Kommen Sie!“

    Am besten tue ich einfach so, als sei es ein Steigbügel. Lily fasste das Seil, schob ihren Fuß in die nächste Schlinge und baumelte gleich darauf frei in der Luft, das kratzige Seil an ihr Gesicht und an die Brust gedrückt. Dann ging es hinunter in die dunkle Tiefe. Lily streckte ein Bein aus, ertastete die Wand des Schachtes und stieß sich von dort wieder ab, um Abstand zu halten.

    Wie lange dauert das noch? Wie tief sind wir schon? Der Abstieg in die undurchdringliche Dunkelheit schien endlos lang zu dauern. Der Arm tat ihr weh, und das Bein, auf dessen Kraft sie sich verlassen musste, fing vor Anstrengung zu zittern an. Was Jack wohl sagte, wenn sie zu Tode stürzte? Was würde er fühlen?

    Endlich nahm sie flackernden Lichtschein wahr, laute Geräusche drangen an ihr Ohr, und Jinny ergriff von unten her ihren Knöchel.

    „Gut, steigen Sie jetzt ab“, gab sie Anweisung, und bald darauf hatte Lily wieder festen Boden unter den Füßen. Hastig zog das Mädchen sie zur Seite, damit der Junge, der nach ihr absprang, nicht auf ihr landete.

    „Hier, nehmen Sie.“ Damit drückte Jinny Lily eine brennende Talgkerze in die Hand. „Das hier ist der Hauptgang, aber ich arbeite in einem Abzweig. Am besten achten Sie immer darauf, dass Sie niemandem im Weg sind. Kommen Sie.“ Damit traten sie in einen dunklen Seitenschacht.

    Hier hieben Männer mit Spitzhacken auf die Wände ein, um ihnen die kostbare Kohle in dicken Brocken abzutrotzen. Lily blieb fasziniert stehen, wurde aber weitergezogen.

    Ihre Angst hatte sie nun überwunden, fühlte sich indes höchst sonderbar in dieser unterirdischen Welt, über die im Gegensatz zu ihr all die vielen Menschen hier unten genau Bescheid zu wissen schienen.

    „Ich muss meinem Bruder am Ende des Seitenganges helfen. Warum warten Sie nicht einfach in dieser Nische?“ Jinny schob Lily in eine Ausbuchtung in der Wand. „Oder Sie gehen zur Schachtöffnung zurück, dort ist es am sichersten. Sie können sich nicht verirren; einfach zurück zum Hauptschacht und dann links halten.“

    „Ja, das werde ich tun“, stimmte Lily ihr zu. „Aber ich werde nicht auf Sie warten, sondern bei der nächsten Gelegenheit wieder nach oben fahren. Vielen Dank für Ihre Mühe.“

    Sie trat den Rückweg an und achtete sorgfältig darauf, dass ihr die Kerze nicht ausging, als ihr kurz vor dem Hauptgang eine vertraute tiefe Stimme entgegentönte. Jack!

    Sofort presste Lily sich an die Wand, wo die Schatten am tiefsten waren. Jack ging an ihr vorbei in den Seitengang hinein, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an seiner Seite ein Mann mit einem Stab und einem Bündel in der Hand, und Mr Sykes hintendrein.

    Lily zögerte kurz, dann folgte sie ihnen. Die Gelegenheit, Jack hier unten in seiner Mine zu erleben, die ihm so viel bedeutete, erschien ihr kostbar. Vielleicht konnte sie ihn in dieser Umgebung besser verstehen lernen.

    Seiner Größe wegen ging Jack gebückt voran, und die kleine Gruppe passierte weitere Abzweigungen, in die Mr Sykes stets etwas hineinrief, das Lily nicht verstand, aus den Gängen heraus aber beantwortet wurde. Schließlich blieben alle stehen.

    Tiefes Dunkel lag vor ihnen, und alle Arbeitsgeräusche hatten sich gelegt. Der Mann mit dem Stab band jetzt sein Bündel daran fest, und William Sykes zündete eine lange Kerze an, die er auf seltsame Weise langsam in alle Richtungen schwenkte.

    Lily schlich noch näher heran, denn sie verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. So dicht stand sie jetzt bei Jack, dass sie ihn beinahe hätte anfassen können. Sykes schien sich mit ihm zu beraten, machte dann ein paar Schritte vorwärts und hob seine Kerze zur Decke hoch.

    „Aye, Sir, hier ist was.“ Wie gebannt starrten die Männer auf die Flamme, an deren Spitze geisterhaft ein blaues Licht erglomm.

    „Soll ich es zünden, Sir?“, fragte der Mann mit dem Stab.

    „Tun Sie das“, nickte Jack. „Aber seien Sie vorsichtig, Sam, es scheint viel zu sein.“

    Mit beiden Händen stützte Jack sich an der Wand ab, während Mr Sykes und Sam die Zündung vorbereiteten.

    Unwillkürlich musste er lächeln. So tief in die Erde hinein wurzelte sein Besitz, und ihm wurde klar, wie reich er sich schätzen durfte, der Herr dieses Landes zu sein. Reich an Bodenschätzen, an Tradition und Geschichte seiner adeligen Vorfahren, und es ging ihm auf, dass sein Wohlstand mit Lilys Vermögen mithalten konnte.

    Ihm wurde plötzlich klar, dass die Probleme, die sein Stolz, sein Besitz, Lilys Geld und ihre Dickköpfigkeit aufgeworfen hatten, weit weniger zählten als die Kostbarkeit ihrer Liebe. Schließlich war sie in erster Linie eine Frau und er der Mann, der sie liebte. Ob sie ihm wohl nach allem, was geschehen war, noch Zuneigung entgegenbringen konnte? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: mit ihr zu sprechen und erneut um sie zu werben.

    „Das wird reichen, Sam, mein Junge“, unterbrach Wills Stimme Jack in seinen Gedanken. Er besann sich, wo er war. „Gehen Sie zurück, Sir? Es kann gefährlich werden.“

    „Nein, ich bleibe“, antwortete Jack, worauf Sam sich bückte, das Bündel am Ende des Stabes anzündete und den leuchtenden Feuerball vor sich her über die Erde bewegte. Nach und nach veränderten die Flammen ihre Farbe, bis sie fast nur noch blau brannten.

    Jack, wie die anderen darauf gefasst, sich im Falle der Explosion zu Boden zu werfen, spürte plötzlich, ohne zu wissen, weshalb, dass noch jemand in der Nähe war, und drehte sich um. „Zurück, du verdammter Idiot …“, schrie er auf, als das Gas auch schon mit einem lauten Knall explodierte. Fast im selben Moment warf Jack sich nach hinten über den Unbekannten und schützte ihn mit seinem Körper, während die Flammen grell und heiß über ihre Köpfe rasten. Für einen Augenblick schienen ihre Lungen vor Hitze und Sauerstoffmangel schier zu bersten, dann war es vorüber.

    Während der Gestank nach verbranntem Staub und Gas sich langsam verzog, stieg Jack zu seinem unermesslichen Erstaunen ein Duft nach Seife und Jasmin in die Nase. Und eine vertraute Stimme erhob sich in lauter Beschwerde.

    „Autsch, Sie Grobian! Gehen Sie runter von mir!“

    „Lily?“, stammelte Jack fassungslos. „Lily?“

24. KAPITEL

    Wie im Traum kam Jack auf die Füße und gab acht, nicht auf die zappelnde Gestalt zu treten, die unter ihm lag. Er hatte einen Schock erlitten, und alles in seinem Kopf drehte sich. Doch er beherrschte sich und wandte sich Will und Sam zu.

    „Alles in Ordnung bei euch?“, fragte er. „Sam, bestell deinem Vater, dass du diese Arbeit genauso gut machst wie er früher und dass du dich auf eine Belohnung freuen kannst. Aber erst bringe ich diese fahrlässige Person hier zum Schacht zurück. Ich glaube, sie hat sich wehgetan. Also, bis morgen dann.“

    Damit drehte er sich wieder zu Lily um, die lauten Protest erhob, als er sie hochzog. „Still“, zischte er ihr zu und begann, sie in Richtung Hauptgang zu schieben. „Haben Sie sich den Kopf angeschlagen?“

    „Nein“, herrschte sie ihn mit gedämpfter Stimme an. „Meinem Kopf geht es wunderbar. Ganz im Gegensatz zu meinem Körper, der von einem großen, schweren Trottel gerade als Matratze benutzt worden ist.“

    „Sie haben hier nichts zu suchen! Sie hätten schwer verletzt werden können!“

    Obwohl er wütend war, wusste er sehr wohl, dass er Lily ruhig und geduldig ihr Fehlverhalten erklären musste, bis sie es einsah, aber es verlangte ihn danach, sie anzuschreien und zu schütteln. Noch nie im Leben hatte er solch angstvolle Momente erlebt wie soeben. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und die sich heftig sträubende Lucy weiter zum Schacht zu ziehen.

    Dort bemerkte er, dass sie ihre Kopfbedeckung verloren hatte, und stülpte ihr prompt seinen Hut über, der ihr bis über die Augen reichte.

    „Aua!“, beschwerte sie sich empört.

    „Ruhig jetzt“, entgegnete er gereizt und schob einen Fuß in die Seilschlinge. „Halten Sie sich an meinen Schultern fest.“

    Auf dem Weg hinauf ans Tageslicht unterdrückte Jack nur mit Mühe, zu zittern, so eng hielt er Lily an sich gepresst. Sie hatte ihm einen riesigen Schreck eingejagt. Ganz allein dort unten umherzuwandern war gefährlich. Mein Gott, Lily, ich liebe dich so. Aber manchmal würde ich dich am liebsten erwürgen.

    Oben angekommen, zog er sie mit sich über den belebten großen Platz zu seinem Pferd, hob sie hoch, bevor sie Einspruch erheben konnte, und legte sie quer vor sich über den Hals des Tieres.

    „Still halten“, befahl er, schwang sich in den Sattel und jagte den Grauen über den Hügel und hinab zu einem Wäldchen, das etwa eine Meile entfernt lag. Lily versuchte sich zu wehren, erntete aber nur einen Klaps aufs Hinterteil. „So halten Sie doch still! Sie werden noch hinunterfallen“, ermahnte er sie, und sie vergalt es ihm mit einem kleinen Biss in den Oberschenkel.

    „Himmeldonnerwetter!“, fluchte Jack, hielt aber erst an, als sie eine kleine Lichtung erreicht hatten. Dort ließ er Lily los, und sie glitt zu Boden, worauf sie ihn wütend anstarrte. Über ihre schmutzigen Wangen hatten Tränen helle Spuren hinterlassen, und wieder zog sein Herz sich vor Liebe schmerzlich zusammen.

    „Sie selbstherrlicher Kerl!“, schimpfte sie.

    „Haben Sie den Verstand verloren?“, hielt Jack dagegen und stieg ab. „Schrecken Sie denn vor nichts zurück, um zu erreichen, was Sie wollen?“

    „Was ich mir wünsche, kann ich sowieso nicht haben“, unterbrach sie nüchtern seine Rede. „Ich wollte die Mine nur sehen, weil Sie Ihnen so viel bedeutet. Damit ich besser begreife, was in Ihnen vorgeht. Mehr nicht.“

    „Und – haben Sie es begriffen?“, fragte er mit belegter Stimme.

    „Ich denke schon“, antwortete Lily. „Sie lieben jeden Zoll Ihres Landes mit ganzer Seele, nicht wahr? Aber um das vollends zu verstehen, hätte ich vermutlich selbst in diesem Land geboren sein müssen.“

    „Und warum nehmen Sie das so wichtig?“ Jack trat näher an sie heran, doch sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an einen Baum stieß. „Lily, ich kann nicht nur ein Freund für Sie sein“, bekannte er. „Ich habe es mit aller Gewalt versucht, aber ich schaffe es nicht.“ Er lehnte sich mit den Armen zu beiden Seiten ihres Kopfes an den dicken Stamm.

    „Verzeihen Sie mir“, bat er. „Es war wirklich sehr lieb von Ihnen, mich verstehen zu wollen. Ich glaube, ich habe Sie mit meiner Ablehnung sehr erzürnt.“ Dann konnte er nicht mehr an sich halten. „Lily, weißt du denn nicht, dass ich dich mehr liebe, als ich jemals irgendjemanden oder irgendetwas geliebt habe? Ist dir das nicht klar?“

    Jack rechnete mit dem Schlimmsten. Wahrscheinlich würde sie sich ärgern, ihn ohrfeigen und eiskalt zurückweisen. Doch stattdessen erbleichte sie und schloss die Augen. Ihm stockte der Atem.

    Was würde sie antworten?

    Langsam öffnete Lily ihre großen grünen wunderschönen Augen wieder.

    „Nein“, sagte sie. „Das war mir nicht klar.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter und hob ihm in Erwartung seines Kusses das Gesicht entgegen. Doch kurz bevor ihre Lippen sich trafen, hielt er inne.

    „Lily, heißt das, du liebst mich auch?“

    „Aber natürlich liebe ich dich, du adliger Dickkopf! Glaubst du, ich mache Männern Heiratsanträge, die ich nicht liebe?“

    „Keine Ahnung“, sagte Jack und grinste. „Bei dir, meine Liebste, weiß ich nie so recht Bescheid.“

    „Jedenfalls werde ich ohnmächtig, wenn du mich nicht bald küsst.“

    Obwohl ihr Körper von den Ereignissen in der Mine noch schmerzte, sehnte sich jede Faser in ihr nach seiner Nähe. „Oh Jack, und wie ich dich liebe!“

    Da senkte er seine Lippen auf ihre, ebenso außer sich wie Lily, die seine Schultern packte und ihn an sich zog. Stark wie ein Fels war er, ihr Fels. Mit einer Leidenschaft, als gelte es, einen Widerstand zu brechen, den sie ihm niemals entgegengesetzt hätte, senkte er seinen Kopf und küsste sie. Lily meinte noch einen Hauch seines Ärgers zu spüren, der ihn noch heftiger antrieb. Doch ähnlich wie ihre Angst sich in pures, brennendes Begehren verwandelte, schlug auch seine Wut in reinste Zärtlichkeit um.

    Schon spürte sie seine Finger an ihrer schweren Gürtelschnalle nesteln. „Was zum Teufel trägst du unter dem Kittel?“, fragte er entgeistert.

    „Segeltuchhosen“, antwortete Lily, die sich nun genau wie Jack bemühte, die Schnüre um ihre Taille aufzubekommen, wobei sich ihre Finger streiften.

    „So etwas darfst du nie mehr anziehen“, stieß er mit einem Lachen hervor, in das sie atemlos einstimmte, während sich beide von ihren Hosen befreiten. Jack warf auch noch den Mantel ab und hob sie hoch. „Diese verdammte Kleidung …“

    Lily atmete schwer. Unwillkürlich legte sie ihre Schenkel um Jacks Hüften, und er umfasste ihr bloßes Hinterteil mit einer Hand, während er mit der anderen langsam das lockige Haar zwischen ihren Beinen streichelte, bevor er die empfindsame Stelle fand, die er zu liebkosen begann.

    Er drückte Lily ein wenig zur Seite, wobei seine Erregung sie streifte, und so fühlte sie, wie hart er war. „Lily, mein Herz …“

    „Oh, Jack …“

    Mit einer leichten Bewegung schob er sich ein kleines Stück in sie hinein, und sie hielt den Atem an. So ähnlich hatte es sich auch auf dem Teppich in ihrem Londoner Wohnzimmer angefühlt, aber diesmal ging er weiter.

    Bebend sah Lily zu Jack auf. Der Blick in seine offenen grauen Augen beruhigte sie ebenso wie die starken Schultern, an denen sie sich festhielt. Sie merkte genau, wie sehr er sich beherrschte, um sie nicht zu ängstigen oder gar zu verletzen, und eine Woge von Vertrauen und Begehren überkam sie. „Jack, ich liebe dich“, brach es wieder aus ihr hervor.

    Und während sie sich intensiv in die Augen blickten, drang Jack behutsam weiter in Lily ein. Sie spürte, wie ihre Erregung sich wie eine Welle in ihr ausbreitete, und als er tiefer in sie stieß, keuchte sie auf und klammerte sich an ihn.

    „Meine Geliebte, ich weiß, dass es beim ersten Mal wehtut, aber ich verspreche dir, dass es nur einen Moment dauert. Willst du, dass ich mich langsam oder schnell bewege?“, fragte er mit zärtlicher Stimme.

    „Lieber schnell“, antwortete sie entschieden, bevor sie seinen Kuss mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss.

    Als Jack mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie drang, entfuhr ihr ein kurzer Schrei, doch der Schmerz verwandelte sich rasch in Wonne. Kurz darauf sehnte sie sich schon danach, ihn tiefer in sich zu spüren, und ihr Verlangen wurde so intensiv, dass sie glaubte, augenblicklich zu vergehen.

    Wie im Rausch nahm sie die Blitze hinter ihren geschlossenen Augenlidern wahr und als er sich mit einem letzten Stoß ekstatisch in ihr verströmte, klammerte sie sich an ihn wie eine Ertrinkende. Jetzt habe ich es wirklich getan, dachte sie benommen, während er erschöpft auf ihr niedersank. Sanft küsste er ihre Halsgrube. „Wie weich du bist“, murmelte er.

    „Wahrscheinlich, weil ich keinen heilen Knochen mehr in mir trage.“, spöttelte Lily. „Oh, Jack, es war wundervoll. Ich liebe dich so sehr!“

    „Und ich Esel wollte partout nicht wahrhaben, was ich für dich empfinde“, bekannte Jack, während er sich aufrichtete und sie behutsam herunterließ. Etwas wacklig kam Lily wieder auf die Füße, blickte erst an sich hinab und dann in sein Gesicht.

    „Jack, schau uns bloß einmal an! Wir sehen aus wie eine Kreuzung zwischen Kutschenunfall und Orgie.“

    „Was weißt du denn über Orgien?“, fragte Jack und lächelte, während er seine Hosen aufhob.

    „Rein gar nichts“, gab Lily betont sittsam zurück. „Ich hoffe aber, dass man dazu nicht mehr als zwei Teilnehmer braucht.“ Voll Abscheu hielt sie die Segeltuchhosen hoch. „Ich bringe es nicht über mich, dieses Kleidungsstück noch einmal anzuziehen.“

    „Das kann ich verstehen.“ Jack grinste und warf ihr einen Blick zu, in dem sie sowohl Amüsement als auch Begehren lesen konnte. „Wie kamst du überhaupt in die Mine?“, fragte er. Darauf berichtete Lily ihm die ganze Geschichte und hatte anschließend Gelegenheit, sich einigermaßen wiederherzurichten, während er losritt, um die Kutsche zu holen.

    Auf dem Rückweg hüllte Jack sie in seinen Mantel und beschied den besorgt dreinblickenden Bediensteten, die sie im Hof begrüßten, mit ernster Miene: „Miss France ist in den Fluss gefallen. Sie muss sofort ins Haus, damit sie sich keinen Schnupfen holt.“ Damit trug er Lily durch die große Halle, in der sich wie durch ein Wunder niemand befand, und dann die Treppe hoch.

    „Wo bringst du mich hin?“, fragte sie.

    „In mein Zimmer.“

    „Aber …“

    „Sch“, machte Jack, während er mit der Schulter die Tür aufdrückte und sich mit Lily hindurchzwängte. Er setzte sie aufs Bett, schloss hinter sich ab und begab sich ins anliegende Ankleidezimmer. Stimmen waren zu hören, weshalb Lily sich unter dem Mantel versteckte, bis Jack zurück war.

    „Mit wem hast du da geredet?“, wollte sie wissen.

    „Mit meinem besorgten Kammerdiener, der nun den anderen Familienmitgliedern mitteilen wird, dass Seine Lordschaft gleich ein heißes Bad nimmt und heute Abend in seinem Zimmer diniert, während Miss France sich wegen Müdigkeit entschuldigen lässt und auch nicht von ihrer Zofe gestört zu werden wünscht.“

    „Jack, das ist unerhört!“

    „In meinem Schloss kann ich tun und lassen, was ich will“, meinte er, grinste frech und begann sich zu entkleiden.

    Lily versuchte, ihn nicht anzustarren. Völlig nackt hatte sie ihn, abgesehen von ihrem Erlebnis in dem Wäldchen und der skandalträchtigen Sekunde, als er vor Tante Herrick die Hüllen fallen ließ, noch nie gesehen. Jetzt, beeindruckt von seiner männlichen Schönheit, musste sie schlucken.

    „Jack, wie kommt es, dass mein Vermögen plötzlich nicht mehr zwischen uns steht?“, fragte sie.

    „Durch deinen Vorschlag, einige Teile meines Landes zu verkaufen, wurde mir erst richtig klar, mit welchen Gütern ich gesegnet bin und dass ich mich deinem Reichtum nicht unterlegen fühlen muss, genau wie du dich deiner bürgerlichen Geburt nicht schämen solltest“, antwortete Jack. „Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. Wir bringen beide Besitz in unsere Beziehung ein, aber, unendlich wichtiger ist die Liebe, die uns verbindet.“

    Lily lächelte tief berührt, obschon sie sich nur schwer auf seine Worte konzentrieren konnte – sein nackter Körper war einfach zu verführerisch.

    „Es brach mir das Herz, als du wolltest, dass wir vergessen, was zwischen uns geschehen war“, sagte sie leise. „Ich fühlte mich, als hätte mir jemand alle Hoffnung genommen. Damals wusste ich nicht, dass es nicht zu spät war, an unsere Zukunft zu glauben.“

    Zur Antwort beugte Jack sich zu Lily hinunter und küsste ihre Augenlider. Sanft spürte sie seine Lippen auf ihrer Haut und seinen Atem auf den feinen Härchen an ihrer Schläfe.

    „Jack, was tust du da?“, fragte sie, als sie merkte, wie er seine Hände unter ihr Hemd führte.

    „Ich ziehe dich aus, weil wir ein langes, heißes Bad nehmen werden. Schließlich will ich sichergehen, dass jede Pore deines schönen Körpers vom Kohlenstaub befreit wird.“ Damit glitt seine Hand über die Rundung ihrer Brust, und für einige Sekunden hielten sie beide den Atem an.

    „Dann werden wir uns ausgiebig lieben, langsam und sooft wir wollen, bis der Morgen kommt. Bisher haben wir es lediglich auf dem Teppich und in der freien Natur getan. Ich finde, es wird Zeit, dass ich meine zukünftige Countess in meinem eigenen Bett, meinem eigenen Schloss verwöhne. Vorausgesetzt sie möchte das auch?“

    Lily errötete vom Kopf bis zu den Zehen. Sie senkte den Blick, um das Begehren in ihren Augen zu verbergen, das jedem Anstand widersprach.

    „Ich denke schon, Mylord“, flüsterte sie. „Aber natürlich werden Sie mich in diesen Dingen leiten müssen.“

    „Ganz wie Sie wünschen, Mylady“, war Jacks Antwort, während er ihr die Träger ihres Mieders von den Schultern streifte, um mit der Zungenspitze unendlich sanft über die zarte Erhebung ihres Schlüsselbeins zu gleiten.

    „Ich frage mich, wie lange diese Ihre unnatürliche Sanftmut wohl andauern wird. Habe ich schon erwähnt, dass meine Gattin auf keinen Fall weiter im Geschäftsleben stehen darf? Man sollte ein Frauenhirn nicht mit hässlichen Zahlen quälen.“

    „Nichts da!“, fuhr Lily so heftig auf, dass ihr das Mieder bis zur Hüfte herabrutschte, was Jack vor Wonne seufzen ließ. „Ich werde auf jeden Fall – ach, du Schuft ziehst mich nur auf!“

    „Ja, ganz recht, meine Liebste.“ Lachend umfasste er ihre Handgelenke, als sie spielerisch nach ihm boxen wollte. „Aber jetzt weiß ich, dass ich meine echte Lily wiederhabe!“

    – ENDE –
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